
  
    
      
    
  


  
    Robert Asprin

  


  Den letzten beißen die Dämonen


  Something M.Y.T.H. Inc. (2002)


  Band 12 des Dämonenzyklus


  Dieser Band ist Eric Del Carlo gewidmet.


  Mein neuer Schreibpartner und Freund, der mir dabei half mich zu erinnern, dass Schreiben etwas Schönes, Spannendes ist und keine Bürde, von der man sich befreien möchte, eine Erkenntnis, die mich als Autor zurück auf den rechten Pfad geführt hat.


  Anmerkung des Autors


  Für jene unter Ihnen, die mit diesem Band zum ersten Mal einen Roman der Dämonen-Reihe lesen, könnte es hilfreich sein, zunächst das Wer ist wer und was ist was am Ende des Buches zu lesen. Vielleicht hilft Ihnen das, der Handlung einen Sinn (?) abzuringen.


  Sollten Sie andererseits einer jener zählebigen wahren Fans sein, die seit Erscheinen von Ein Dämon wollte Hochzeit machen im Jahr 1995 mehr oder weniger geduldig auf den Nachfolgeband gewartet haben: Hier ist er. Acht Jahre sind vergangen, und vermutlich denken Sie bereits darüber nach, zu den Anfängen zurückzukehren und die vorangegangenen Romane erneut zu lesen, um wieder in die Spur zu kommen.


  Nun, was mich betrifft, hat sich die ganze Sache schon über siebzehn Jahre hingezogen und reicht zurück in das Jahr 1985, in dem ich begann Ein Dämon für alle Fälle zu schreiben.


  Zum besseren Verständnis sollte ich anführen, dass für die ersten sechs Bände jeweils Verträge für einen, dann für den nächsten, schließlich, als die Serie sich als erfolgreich erwiesen hatte, für zwei Bände abgeschlossen wurden. Damals galt humorvolle Fantasy/Science Fiction nicht unbedingt als Verkaufsschlager. (Die Dämonen-Reihe hat dies erst mit der enormen Unterstützung durch die Xanth-Romane von Piers Anthony verändert.) Wie auch immer, die ursprünglichen Herausgeber ließen sich auf das gewagte Spiel ein, EIN humorvolles Buch zu verlegen. Als der Verkauf ihnen Recht gab, wagten sie sich an ein zweites. Dann an zwei weitere. Und noch zwei. Schließlich, 1984-1985, wurde mir ein Vertrag über sechs weitere Bände angeboten. Damals war ich natürlich überzeugt, ich könnte zwei Bände pro Jahr schreiben (dazu habe ich mich bereits im Vorwort zu Ein Dämon auf Achse ausgelassen).


  Wichtiger als alles andere war, dass mir mit einem längerfristigen Abkommen eine größere Spielwiese für meine Arbeit zur Verfügung stand. Statt eine Geschichte zu erfinden, die innerhalb eines Bandes beendet werden musste und von der, wenn es hoch kam, ein oder zwei Elemente in den nächsten Band hineinspielen durften, hatte ich sechs Bände, mit denen ich arbeiten konnte. Infolgedessen habe ich in Band 7 (Ein Dämon für alle Fälle) und den folgenden Bänden Charaktere und Erzählelemente eingebracht, die dazu dienten, spätere Geschichten vorzubereiten.


  Der Handlungsbogen der Bände 8 (Ein Dämon dreht durch) bis 12 (der gerade vor Ihnen liegt) geht folglich bereits auf Band 7 zurück. Im Grunde handelt es sich um eine kontinuierliche Erzählung, die in taschenbuchgerechte Teile zerlegt worden ist (zugegeben, Ein Dämon lässt die Kühe fliegen, Band 11, fällt aus der Reihe, aber das habe ich im Vorwort selbigen Bandes dargelegt). Die Ereignisse des vorliegenden Buches finden überwiegend parallel zu jenen in Ein Dämon wollte Hochzeit machen (Band 10) statt und umfassen sämtliche Kapriolen rund um Possiltum, Perv und Schierlingsfleck.


  Außerdem ist dies, nach zwölf Bänden und dreiundzwanzig Jahren, während derer ich Aahz' und Skeeves Abenteuer niedergeschrieben habe, auch die Abschlussgeschichte im Rahmen meines damaligen Vertrages. Ich kann nicht anders, als dieses Buch gleichzeitig als das Ende einer ra und den Beginn einer neuen zu sehen.


  Alles in allem war es ein langer Weg bis hierher. Ich hoffe, Sie finden Gefallen an der Geschichte und halten sie des langen Wartens für würdig.


  Robert Lynn Asprin Februar 2002


  Prolog


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich über das ganze Land - von Stadt zu Dorf, von Hausierer zu Bauer - dass das einst so idyllische Königreich Possiltum nun von einem mächtigen Magiker beherrscht wurde, der die Königin in Knechtschaft hielt.


  Wenngleich es im einfachen Volk Brauch war, der Frage, von wem es regiert wurde, wenig Aufmerksamkeit zu schenken, umso weniger den Marotten und Intrigen hochherrschaftlicher Politik, war es dieses Mal doch anders.


  Selbst bei flüchtiger Betrachtung war klar, dass besagter Magiker mit den schwarzen Künsten herumspielte. Er umgab sich wie selbstverständlich mit Dämonen und ließ sich sogar von ihnen beraten. Inzwischen streiften diese Kreaturen tagtäglich durch die Korridore des Palasts. Zum weiteren Beweis seiner sinistren Gesinnung hielt sich der Magiker einen grimmigen Drachen als Haustier ... eine Auffälligkeit, die selbst den tierliebenden Ökologen des Landes Unbehagen bereitete. Für jene, die über Magik und andere übernatürliche Kräfte nur die Nase zu rümpfen pflegten, boten sich andere, nicht weniger erschreckende Gerüchte. Wie es hieß, hegte der so genannte Magiker Kontakte zur kriminellen Unterwelt und verschaffte dem halbseidenen Gesindel politischen Einfluss im Gegenzug dafür, dass jenes ihm half, die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten.


  Selbst unter diesen Umständen wären die Leute vielleicht bereit gewesen, die Veränderungen im Machtgefüge des Reiches zu ignorieren, gäbe es da nicht ein Problem ... die Steuern wurden erhöht. Zwar war nicht zu leugnen, dass die Steuerlast angesichts wachsender Erträge nicht halb so groß war wie früher, doch die Bevölkerung sah in der Steuererhöhung einen schlimmen Vorboten der Dinge, die da noch kommen mochten. Wo sollte das auch enden, wenn es dem Magiker tatsächlich gelänge, eine Trendumkehr von sinkenden zu steigenden Steuern zu erreichen?


  Dagegen musste etwas getan werden, so viel stand fest.


  Leute, die sich selbst nie als Helden verstanden hätten, fingen an nachzudenken und zu murren (manchmal auch in umgekehrter Reihenfolge) und nicht nur im stillen Kämmerlein zu überlegen, wie man den Tyrannen stürzen könnte. So sehr sich die Einzelnen in Bezug auf ihre Fähigkeiten und ihre Intelligenz unterschieden, sicherte doch im Grunde schon allein die Masse an Ränkeschmieden den Niedergang jenes Schurken, der sich derzeit an ihrem Königreich mästete ... jenes Mannes, den sie den Großen Skeeve nannten.


  Kapitel 1


  
    ALSO SCHÖN, ICH ERKLÄRE ES EUCH NOCH EIN LETZTES MAL: JEDER DARF HIER EINE MEINUNG HABEN. MEINE.

    DIONYSTYRANN

  


  Wenn es etwas gibt, worauf nicht einmal das Leben als Angehöriger des Mobs und Spezialist fürs Grobe vorzubereiten imstande ist, dann ist das der Umgang mit demokratisch organisierten Geschäftsbesprechungen.


  Geschäftsbesprechungen innerhalb des Mobs werden gewöhnlich mit möglichst wenigen Teilnehmern abgehalten, um die Zahl möglicher Zeugen auf ein Minimum zu begrenzen, und die Tagesordnung besteht lediglich aus groben, wenig detaillierten Situationsbeschreibungen. Das Ganze endet schließlich mit der schlichten Anweisung ›Regelt das‹. Der Einsatz diplomatischer Fähigkeiten mit dem Zweck, andere Teilnehmer zu Meinungsäußerungen zu veranlassen und von ihren Ansichten zu profitieren, ist ebenso unwahrscheinlich wie eine anschließende Pressekonferenz.


  Trotzdem bin ich nun genau in dieser Situation – und fest entschlossen, das Beste aus meinem geringen Erfahrungsschatz herauszuholen.


  »Ich nehme an, es gibt einen besonderen Anlass für diese Zusammenkunft.«


  Das war Chumly. Wenn er den tumben Muskelprotz auch noch so überzeugend spielt, wann immer er als Troll engagiert wird, so weiß er sich doch in seiner Freizeit gewählt und besser als die meisten anderen zu artikulieren.


  »Frag Guido«, sagt Nunzio und deutet mit dem Daumen auf mich. »Das hier ist seine Show.«


  Nun ist Nunzio nicht nur mein Vetter, sondern auch mein bevorzugter Partner in allen Bereichen unseres Jobs. Unglücklicherweise waren wir, was auch in den besten Beziehungen vorkommen kann, uneins in der Frage der Notwendigkeit dieser Besprechung. Als der Ältere warf ich meinen höheren Rang in die Waagschale, sodass das Treffen stattfinden konnte. Als der Jüngere besteht Nunzio nun im Gegenzug auf seinem Recht, ein wahrer Quälgeist zu sein, während er mir zur Seite steht.


  »Schön«, nicke ich, ohne mich um Nunzios Bemerkung zu kümmern, »da wir alle hier sind, können wir ebenso gut loslegen.«


  »Einen Moment noch, Guido. Fehlt hier nicht noch jemand?«


  Dieser Kommentar stammte von Aahz, der neben der Tür an der Wand lehnte. Er ist derjenige, von dem ich den größten Ärger erwartete.


  Ich beglücke ihn mit einem kühlen Blick.


  »Falls du den Boss meinst, Aahz: Mir ist wohl bewusst, dass er nicht hier ist. Tatsächlich ist das einer der Gründe für dieses Zusammentreffen. Nunzio und mir sind gewisse Dinge zu Ohren gekommen, und es ist unser ... mein Wunsch, mit euch allen zu besprechen, ob es klug wäre, diese Informationen dem Boss vorzulegen oder in diesem Fall eigene Wege zu gehen.«


  Und das ist natürlich auch der Grund für die Missstimmung zwischen Nunzio und mir, denn innerhalb des Mobs dürfte eine Versammlung ohne Teilnahme oder zumindest Kenntnis des jeweiligen Bosses unweigerlich zu der Vermutung führen, dass jemand vorhat, die Macht auf die eine oder andere Art an sich zu reißen.


  In Mafiakreisen rechtfertigen derartige Aktivitäten eine Kündigung von recht endgültigem Charakter.


  So, wie wir unseren Boss kennen, halte ich dergleichen jedoch nicht für möglich. Besonders, weil es uns schließlich nicht um Machtspielchen geht. Wir wollen lediglich herausfinden, wie wir ihn am besten unterstützen können. Die Wahrheit ist, dass wir den Boss ziemlich gern haben, und die Arbeit für ihn hat uns beiden nur Vorteile gebracht.


  Nunzio besteht allerdings noch immer darauf, dass der Boss zumindest technisch gesehen zu den stellvertretenden Mafiaführern zählt und wir uns mit dieser Versammlung auf noch dünnerem Eis bewegen als bei manchen der Kapriolen, die wir mitmachen durften, seit wir zu seinem Team gestoßen sind. Bei Letzterem konnten wir uns wenigstens darauf hinausreden, auf seinen Befehl gehandelt zu haben. Die Versammlung ist dagegen definitiv auf meinem Mist gewachsen, also werde ich auch persönlich für jegliche unerwünschte Begleiterscheinung verantwortlich gemacht werden. Es gibt Zeiten, in denen es durchaus Vorteile hat, ein befehlsgebundener Schläger und folglich am unteren Ende der Verantwortlichkeitsskala zu sein.


  »Lass ihn anfangen, Aahz. Ich würde jedenfalls gern hören, was er zu sagen hat.«


  Masshas Worte. Ihre Unterstützung trägt ihr mein strahlendstes Lächeln ein, das sie prompt mit einem Augenzwinkern erwidert.


  Aahz klappt den Mund voller nadelspitzer Zähne auf, zuckt dann aber doch nur mit den Schultern, klappt den Mund wieder zu und winkt mir zu, loszulegen.


  »Okay«, sage ich. »Ihr alle wisst, dass Nunzio und ich während unserer Bemühungen, die Expansionsbestrebungen von Königin Schierlingsfleck im Zaum zu halten, eine Weile als Militärtypen gedient haben. Naja, wie es aussieht, haben Hugh Badaxes Kundschafter ein paar Neuigkeiten aufgedeckt, die unseren Boss betreffen. Weil er nicht offiziell in Aktion treten wollte, hat er eine Angehörige unserer ehemaligen Truppe besucht und hergeschickt, um uns zu informieren.«


  Ich drehe mich um und winke der Gestalt zu, die hinter mir an der Wand herumlungert.


  »Das ist Spynne. Schätze, ihr könnt sie als alte Waffenschwester von mir betrachten. Spynne, ich möchte, dass du den anderen erzählst, was du mir und Nunzio erzählt hast.«


  Spynne ist derzeit vermutlich das härteste Mitglied unserer Truppe, von Nunzio und mir einmal abgesehen. Sie ist gertenschlank und besitzt die Anmut einer Straßenkatze, von ihrer Haltung ganz zu schweigen. Gemäß den Richtlinien des Heeres trägt sie ihr kurzes, vormals regenbogen-farbenes Haar heute in hellem Einheitsbraun, aber auch das kann ihr keinen sonderlich militärischen oder irgendwie gezähmten Anstrich verleihen. Sie sieht immer noch aus wie ein in die Jahre gekommenes Gassenkind, stets bereit zu kämpfen und immer halbwegs geneigt, einen Streit zu provozieren, und ihr Aussehen entspricht haargenau ihrem Charakter.


  Als die anderen eingetreten sind, hat sie die Versammlung studiert wie ein gelangweilter Kaufhausdetektiv im Urlaub. Nun, da ihr Stichwort gefallen ist, ruckt ihr Kopf herum und ihre Katzenaugen richten sich direkt auf mein Gesicht.


  »Ich denke nicht«, widerspricht sie kopfschüttelnd.


  »Spynne«, sage ich, bemüht, meine Stimme ruhig zu halten. »Das ist nicht der passende Augenblick für Sperenzchen. Ich habe dir gesagt, ich möchte, dass du mit diesen Leuten sprichst. Jetzt sag ihnen schon, was Hugh Badaxe dir erzählt hat.«


  »Du hast gesagt, du willst, dass ich mit Freunden von dir spreche, Fliegenklatsche«, knurrt sie. »Und ich habe zugestimmt. Ich habe nicht einmal einen Ton darüber verloren, dass wir uns in einem Stall treffen sollten. Aber wer sind diese Leute? Dieser große haarige Kerl mit den unterschiedlich großen Augen und die beiden grün Geschuppten mit den spitzen Ohren? Du kannst mir nicht erzählen, dass sie von hier sind. Und wenn ich nicht ganz verblödet bin, dann hört uns aus dem Verschlag da ein Drache zu. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe, bevor ich loslege. Dich und Nunzio kenne ich, aber diese Leute ...?«


  Schon schüttelt sie wieder den Kopf und versinkt in dumpfem Schweigen.


  »Wie war das mit der Fliegenklatsche, Guido?«, fragte Massha.


  »Das ist nur ein alter Armeespitzname«, sage ich und winke ab, während sich meine Aufmerksamkeit voll und ganz auf meinen Cousin konzentriert. »Nunzio, ich dachte, du hättest der Truppe alles erklärt, als wir zusammen im Abduls rumgehangen haben?«


  »Du hast nur gesagt, ich soll ihnen erklären, dass Abdul ein Täufler ist«, entgegnet er schulterzuckend. »Ich habe ihnen erzählt, dass unsere Arbeit für den Boss auch Reisen in andere Welten und den Umgang mit seltsamen Kreaturen beinhaltet, die dann und wann auch in unserer Welt auftauchen. Außerdem habe ich ihnen gesagt, diese Kreaturen könnten schwierig oder gefährlich oder beides sein, und dass sie solche Leutchen, Frumple beispielsweise, uns überlassen sollten.«


  »Das ist alles?«, frage ich. »Du hast ihnen nichts über die Dimensionen und Dimensionsreisende erzählt?«


  »Zu diesem Zeitpunkt wäre das mehr Information als notwendig gewesen«, kontert er. »Und sie haben es akzeptiert.«


  Es fällt mir schwer, ihm zu glauben, besonders, weil Nunzio sich sonst so gern reden hört und ständig vom Thema abschweift.


  »Na schön«, sage ich. »Das war damals, jetzt ist jetzt. Vielleicht könntest du Spynne zuliebe etwas ausführlicher werden und dich besonders den Figuren widmen, die derzeit anwesend sind.«


  »Kein Problem«, sagt er und dreht sich zu Spynne um. »Also pass auf. Diese Welten, von denen ich erzählt habe, sind eigentlich Dimensionen. Da draußen sind Tausende davon, und die Wesen, die sie bevölkern, haben größtenteils keine Ahnung, dass noch mehr Dimensionen existieren. Sie kennen sie höchstens aus Legenden oder Märchen. Aber es gibt auch welche, die nicht nur von den anderen Dimensionen wissen, sondern aus Abenteuerlust oder weil es zu ihrem Job gehört, auch häufig zwischen den Dimensionen hin und her reisen. Diese Dimensionsreisenden werden üblicherweise als Dämonen bezeichnet, wenn sie sich in einer anderen als ihrer Heimatdimension aufhalten.«


  Er unterbricht sich, legt den Kopf schief und sieht Spynne fragend an, doch die starrt nur ausdruckslos zurück.


  »Also, die Leute, die sich hier versammelt haben«, fährt er fort, »sind in manchen Welten unter dem Namen ›Chaos GmbH‹ bekannt. Wir haben uns zusammengefunden, um unsere Dienste Einzelpersonen oder Gruppen anzubieten, die bei, sagen wir, außergewöhnlichen Problemen Hilfe brauchen. Unser Anführer oder Präsident des Unternehmens ist der Boss ... oder, verständlicher ausgedrückt, Skeeve. Du kennst ihn als den Großen Skeeve, der derzeit als Hofmagiker am Hof von Possiltum dient.


  Der schuppige grüne Knabe mit den beeindruckenden Zähnen und dem mürrischen Gesichtsausdruck ist Aahz. Er war Skeeves vordringlicher Lehrmeister in Sachen Magik und Dimensionslehre. Jetzt ist er Skeeves wichtigster Ratgeber und Stellvertreter. Er stammt aus der Dimension Perv, was ihn zu einem Perfekter macht, genauso wie seine Cousine Pookie, die schlanke weibliche Version da drüben, die kürzlich zu uns gestoßen ist, um Guido und mich bei unserem Job als Leibwächter zu unterstützen.«


  Beide neigen höflich den Kopf, und Spynne erwidert die Geste.


  »Der große haarige Gentleman ist Chumly. Er und seine Schwester Tananda, die augenblicklich unseren Hauptsitz beaufsichtigt, stammen aus Trollia. Du kannst dir vermutlich denken, dass er einer jener Leute ist, die dir als Trolle bekannt sein dürften.«


  Chumly verbeugt sich tief vor Spynne, während ich anerkennend feststelle, wie schnell Nunzio über Tananda hinweggegangen ist. Sie und Spynne sind einander während unseres letzten Auftrages kurz begegnet, aber zu dem Zeitpunkt war Tananda getarnt gewesen, weshalb Spynne in ihr keinen Dämon erkannt hatte. Die beiden hatten sich nicht sonderlich gut verstanden, vor allem, weil sie es beide auf denselben Kerl abgesehen hatten, weshalb es durchaus klug war, nicht näher auf sie einzugehen.


  »Und zu guter Letzt ist da noch Massha. Wie du siehst, ist sie kaum zu übersehen, was sowohl ihrer übermächtigen Größe als auch ihrer Neigung zu leuchtend bunter Kleidung und üppigem Schmuck zu verdanken ist. Sie und der Boss sind sich bei so einer Sache in der Dimension Jahk begegnet, und sie war beeindruckt genug, bei ihm in die Lehre zu gehen. Innerhalb unseres Teams ist sie trotzdem ein vollwertiges Mitglied.«


  »Hey, Süße!«, sagt Massha und wedelt mit den Fingern. »Keine Sorge. Wir sind nicht annähernd so scheußlich wie wir aussehen.«


  Spynne ist so sehr damit beschäftigt, Massha anzustarren, dass sie zu grüßen vergisst, was eigentlich niemanden sonderlich erstaunt, denn Massha bietet schon einen tollen Anblick. Nunzios Bemerkung über ihre ›übermächtige Größe‹ erfasst nicht einmal ansatzweise ihre tatsächlichen Ausmaße. Massha ist gewaltig, und zwar in jede Richtung, oben ausgenommen. Hinzu kommt, dass ihr von orangefarbenen Haare und grünem Lippenstift dominiertes Aussehen outfittechnisch von schreiend grellen Klamotten und genug Schmuck für eine kleinere Ausstellung komplettiert wird.


  »Ein weiteres Mitglied unserer Truppe ist Bunny, die aber momentan nicht hier ist, weil sie sich mit Skeeve trifft, um die Finanzen des Königreiches durchzugehen. Zufällig stammt sie ebenso wie Guido und ich aus dieser Dimension, die anderenorts unter dem Namen Klah bekannt ist, also gibt es über ihre Erscheinung nichts Außergewöhnliches zu berichten, außer, dass sie ein süßes Ding ist.« Als er sieht, dass Spynne das Gesicht verzieht, fügt er hinzu: »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass sie die Nichte von Don Bruce, dem Guten Paten des hiesigen Mobs, ist. Und da wir gerade dabei sind, solltest du auch noch wissen, dass, soweit es Don Bruce betrifft, unsere ganze Organisation Teil des Mobs ist. Ein unabhängiger und eigenständiger Teil, aber doch nur ein Teil des Mobs.«


  »Gliep!«


  »Ach ja«, sagt Nunzio und deutet auf den Urheber des Einwands. »Der bereits erwähnte Drache heißt Gliep. Er ist das Haustier des Bosses und hat uns bereits bei der einen oder anderen Sache unterstützt, üblicherweise zum Ärger und Schaden unserer Gegenspieler. Ist deine Neugier damit befriedigt, Spynne?«


  Er hat sich nicht die Mühe gemacht, mich oder sich selbst in die Vorstellung mit einzubeziehen, denn, wie schon erwähnt, wir hatten bereits während unseres kurzen Gastspiels beim Heer mit Spynne zusammengearbeitet. Und natürlich ist unsere Erscheinung weit weniger auffällig als die der anderen Mitglieder unseres Teams. Wir haben beide die Größe und Figur professioneller Athleten aller denkbaren Kontaktsportarten, wirken aber einschüchternder, was eine grundlegende Voraussetzung für unseren ehemaligen Job als Geldeintreiber des Mobs war.


  »Schätze schon. Zumindest erklärt das die eine oder andere Sache«, sagt Spynne und löst sich endlich von ihrer Position an der Wand.


  »Dann können wir uns jetzt ja wieder dem Zweck unseres Treffens widmen«, sage ich. »Könntest du die anderen jetzt bitte darüber aufklären, was Hugh Badaxe dir aufgetragen hat?«


  »Wenn du unbedingt willst«, entgegnet sie schulterzuckend. »Vor allem hat General Badaxe Berichte erhalten, nach denen sich Unzufriedenheit im Land breit macht. Augenblicklich sind es nur kleine Nester unzufriedener Bürger, die sich in erster Linie durch Gerede auszeichnen, aber er fürchtet, sie könnten irgendwann doch versuchen, in Aktion zu treten. Bewaffnet, genauer gesagt.«


  »Entschuldige, meine Liebe«, mischt sich Chumly ein, »aber ich fürchte, mir ist irgendetwas entgangen. Warum will Badaxe, dass du uns darüber informierst? Wenn sich eine Rebellion abzeichnet, warum schlägt er sie dann nicht einfach mit seinen Soldaten nieder?«


  »Dazu komme ich noch«, sagt Spynne und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Ihr müsst wissen, dass nicht der Hof gestürzt werden soll, sondern der Magiker. Der Große Skeeve. Der Boss, wie ihr ihn nennt.«


  »Wie das nun wieder?«


  Aahz lehnt nicht mehr an der Wand, sondern steht aufrecht und sieht verdammt wachsam aus.


  »Wie es scheint, geht das Gerücht um, er wäre ein böser Magiker. Es heißt, Skeeve würde die Königin wie eine Leibeigene halten, und die Leute glauben, er würde im Hintergrund insgeheim die Fäden ziehen«, erklärt Spynne. »Den meisten Leuten ist egal, wer sie regiert, aber es gibt auch einige, die darüber diskutieren, das Königreich ... wie sagen sie doch gleich? ... ach ja, das Königreich aus seinem erbarmungslosen Würgegriff zu befreien.«


  »Aber das ist doch offenkundig absurd!«, platzt Chumly wütend heraus. »Wir alle kennen Skeeve. Er trägt einen klugen Kopf auf seinen Schultern und hegt ein beachtliches Potenzial als Magiker, aber vor allem ist er ein Organisator, und er hat nicht eine böse Ader im Leib.«


  »Und ich werde dir noch etwas sagen, Kleine«, geht Massha dazwischen. »Skeeve hilft Königin Schierlingsfleck auf deren persönliches Ersuchen, das Königreich zu retten. Sie ist diejenige, die versucht, ihn zu einer Heirat zu erpressen. Wie passt das in das ›Magiker-hält-Königin-als-Leibeigene‹-Szenario?«


  Eine Sekunde habe ich ehrlich Angst, Spynne könnte sich auf Massha stürzen, nachdem diese sie ›Kleine‹ genannt hat, aber sie tut es nicht. Und das ist auch gut so, denn Massha ist nicht nur fünf- oder sechsmal so schwer wie Spynne, der Haufen Schmuck an ihrem Leib birgt auch die eine oder andere bösartige magische Waffe.


  »So seht ihr ihn«, sagt Spynne, »und ich neige dazu, euch zu glauben, vor allem, weil ich der Fliegenklatsche und Nunzio vertraue, aber ihr müsst euch die Sache mit den Augen eines Außenstehenden betrachten, um zu begreifen, was da vor sich geht.


  Skeeve genießt zweifellos das Vertrauen der Königin, das müsst ihr zugeben. Außerdem sind da diese Gerüchte, er würde mit seltsamen, jenseitigen Kreaturen verkehren.« Sie unterbricht sich und schaut sich im Stall um. »Manche behaupten sogar, er würde von einem grausamen Drachen beschützt werden.« Mit einem Nicken deutet sie auf Gliep, woraufhin der den Kopf schief legt, als denke er über die Bedeutung des Wortes ›grausam‹ nach und als schlössen diese Überlegungen auch Spynne mit ein. »Und dann ist da noch das andauernde Gerede, er hätte Kontakte zur Unterwelt und würde vom organisierten Verbrechen protegiert.«


  Offenbar gezielt blickt sie weder Nunzio noch mich an, dennoch dringt die Botschaft klar und deutlich durch.


  »Ich will ja niemanden beleidigen, aber die Leute denken, wenn etwas watschelt wie eine Ente und quakt wie eine Ente, dann ...« Sie überlässt es uns, die richtigen Schlüsse zu ziehen. »Naja, wie auch immer die Wahrheit aussieht, das Gerede im Königreich malt ein anderes Bild von euch als das, was ihr jeden Tag im Spiegel seht, und General Badaxe dachte, ihr solltet das wissen.«


  Ich lasse die Stille eine Weile wirken, während die anderen sich ihre Gedanken über das machen dürfen, was sie gerade gehört haben.


  »Danke, Spynne«, sage ich nach einer Weile. »Ich schätze, die große Frage und der Grund für dieses Treffen ist: Was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich denke, du hattest Recht«, erklärt mir Aahz. »Nicht nur, weil du dieses Treffen einberufen hast, sondern auch, weil du es für besser hältst, Skeeve nicht mit einzubeziehen.«


  »Da stimme ich zu«, sagt Chumly. »Der Junge war noch nie besonders geschickt im Umgang mit Frauen, und diese Geschichte mit Königin Schierlingsfleck hat ihm schwer zu schaffen gemacht. Ich sage, wir nehmen uns der Sache an und überlassen Skeeve seinen übrigen Problemen.«


  »Ganz meine Meinung«, sagt Aahz. »Besonders, weil diese Sache ziemlich schmutzig werden kann, und Skeeve hatte immer schon einen schwachen Magen, wenn es um pure Gewalt geht, wie notwendig sie auch sein mag.«


  Er sieht sich unter den Anwesenden um, die alle zustimmend nicken. Ich selbst bin nur froh, dass er die Leitung an sich gerissen hat, denn so bin ich wenigstens aus dem Schneider.


  »In Ordnung«, sagt er. »Ich sage euch, wie ich das sehe: Vorläufig wird es das Beste sein, wenn wir überwiegend im Palast herumhängen und ein Auge auf Skeeve haben, um sicherzustellen, dass niemand einen Überraschungsangriff startet und versucht, ihn umzubringen. Guido, du und Nunzio solltet euch ein bisschen umhören, um herauszufinden, wie die Dinge stehen und was wir tun können. Vielleicht fällt euch eine passende Ausrede ein, mit der ihr euch Spynne zu eurer Unterstützung zuteilen lassen könnt.«


  So viel zu meiner Hoffnung, aus dem Schneider zu sein. »Ich würde mich gern anschließen, falls niemand etwas dagegen hat«, meldet sich Pookie erstmals zu Wort.


  »Wenn du den Tarnzauber sicher genug beherrschst, die Bevölkerung nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, spricht nichts dagegen.« Aahz nickt zustimmend. »Okay. Falls alle einverstanden sind und es nichts weiter zu besprechen gibt, schlage ich vor, wir beenden die Versammlung und kehren an unsere Arbeit zurück, bevor Skeeve uns vermisst.«


  Während die diversen Beteiligten sich langsam zerstreuen, zieht Aahz mich auf die Seite.


  »Eines noch, Guido«, sagt er. »Falls du noch einmal so ein Treffen einberufen willst, dann schlage ich vor, du suchst dir einen anderen Ort als diesen Stall dafür aus. Skeeve hat die Angewohnheit, von Zeit zu Zeit hier hereinzuschauen, um mit seinem Drachen zu reden.«


  Ich sehe mich zu Gliep um. Statt wie üblich herumzuspielen, sitzt er ganz still da und starrt in die Ferne, als würde er gerade angestrengt nachdenken.


  Kapitel 2


  
    WAS GENAU MEINT IHR MIT ›HANDLUNGSBOGEN‹?

    J. M. STRACZINSKY

  


  Unser unerschrockenes Häuflein von Abenteurern hat eine interessante Frage aufgeworfen, nämlich: Wer um alles in der Welt konnte Skeeve derart feindselig gesonnen sein, dass er – oder sie – den Versuch unternahm, eine Widerstandsbewegung ins Leben zu rufen?


  Ein kurzer Blick über das Königreich (so ein großes Reich ist es ja nun nicht) liefert die Antwort.


  Eine offene Rebellion wird selten von den Reichen angestachelt. Für sie ist Geld die Waffe der Wahl (darum sind sie reich), nicht Bogen oder Schwert. Mehr noch, sie können es sich leisten, erfahrene Gefolgsleute zu engagieren, die ihre Kämpfe für sie ausfechten. Natürlich finden solche Scharmützel üblicherweise bei Hofe, zumindest aber hinter geschlossenen Türen statt, nicht auf dem Schlachtfeld.


  Nach der gleichen Logik machen auch die Armen nur selten Ärger, denn sie können sich weder die Zeit noch das Geld leisten, das dafür notwendig wäre. Bauern sind tagein, tagaus viel zu sehr damit beschäftigt, die endlosen Pflichten zu erfüllen, die Ackerbau und Viehzucht ihnen abverlangen, um sich darüber hinaus auch noch in die Politik einzumischen; selbst Betteln erfordert viel zu viel Zeit und Energie, und das nur, um genug Geld zu erwirtschaften, den Lebensunterhalt für einen oder zwei Tage zu bestreiten. Solange der Punkt nicht erreicht wird, an dem jedermann Hunger leidet und nichts mehr zu verlieren hat, kümmert es die Armen wenig, wer im Land das Sagen hat.


  Was die wahren Nörgler und Agitatoren betrifft, so muss man sich nur unter jenen umsehen, die etwas Geld besitzen, ein wenig Bildung und zu viel freie Zeit ... mit anderen Worten: im Mittelstand.


  Ein gutes Beispiel dafür liefert die jährliche Versammlung des Jagdclubs der Bogenschützen von Sherwood. In besseren Zeiten war dies lediglich eine Gruppe von Freunden, die zufällig im gleichen Vorort – Sherwood nämlich – lebten, wodurch sie zur gleichen Zeit Ferien hatten und alle zusammen im nahe gelegenen Königlich-Possiltumschen Jagdrevier mit ihren Bogen ihrem Hobby hätten nachgehen können. Tatsächlich aber verbrachten sie diese freie Zeit üblicherweise mit Saufgelagen und Kartenspielen und ließen sich Bärte wachsen, damit sie wenigstens den Anschein harter Männer erweckten, was an sich eine durchaus beachtliche Leistung war, bedachte man die erbärmlichen Bedingungen, die zu jener Zeit in Possiltum vorherrschten. In diesem Jahr jedoch haftete der ganzen Geschichte ein deutlich anderer Ruch an ...


  »Ich kapier' das immer noch nicht«, sagte Tucker, während er sich mehr Wein nachschenkte. »Warum müssen wir irgendwas wegen diesem Skeevetypen tun?«


  »Hast du denn nicht gehört, was Robb gesagt hat?«, konterte John, der breitschultrige Kerl Marke Bauarbeiter. »Er legt die Steuern fest. Du weißt doch, wen das am schlimmsten treffen wird, oder nicht? Unbedeutende Geschäftsleute wie uns.«


  »Schließ gefälligst nicht von dir auf andere, Johnny«, schnaubte Tucker, physisch das glatte Gegenteil von John, recht kurz gewachsen und arg rund geraten. »Anders als manche andere würde ich mein Geschäft nicht gerade als klein ... entschuldige, unbedeutend bezeichnen.«


  »Und? Wollen wir raus gehen, damit du's noch mal sagen kannst, Tuck?«, fragte John, sprang auf und richtete sich zu seiner vollen, bemerkenswerten Größe auf.


  »Ah, Johnny? Wir sind draußen«, sagte Tucker gelangweilt, ohne weiter auf Johns Gehabe einzugehen.


  Obwohl sie gute Freunde und Nachbarn waren, war Größe ein steter wunder Punkt in ihrer Beziehung. Tucker besaß mehrere Franchise-Lizenzen der größten Fastfood-Kette in Possiltum, womit er deutlich erfolgreicher als John war, der mit seinem dritten Versuch, ein eigenes Unternehmen hochzuziehen, dieses Mal eine Chemietoilettenvermietung, immer noch einen heftigen Überlebenskampf zu führen hatte.


  »Könnt ihr zwei vielleicht mal eine Weile Ruhe geben?«, murrte Robb ungeduldig. »Das ist eine wichtige Angelegenheit.«


  »Tut mir leid, Robb«, sagte John und setzte sich wieder. »Das liegt nur daran, dass mir dieser Cholesterinkönig von Zeit zu Zeit furchtbar auf die Nerven geht.«


  »Eher daran, dass manche von uns ein Gespür haben, das ihnen hilft, den Leuten zu geben, was sie wollen ... fertig zubereitetes Essen zum Beispiel«, konterte Tucker naserümpfend. »Warum versuchst du auch, diese Chemietoiletten in einem Land zu vermieten, in dem sich die meisten Leute unter einer Toilette weiter nichts als einen Baum oder ein Gebüsch vorstellen können?«


  »Aus irgendeinem Grund gibt es Leute, die deinen schmierigen Dreck nicht essen«, schoss John zurück. »Sie legen nämlich Wert auf Hygiene.«


  »Hygiene, was?«, knurrte Tucker. »Schön, dann lass mich dir erklären ...«


  »GENUG!«, fiel ihm Robb ins Wort. »Wollt ihr jetzt hören, was ich euch zu sagen habe, oder nicht?«


  Die beiden Streithähne versanken in dumpfem Schweigen, nicht jedoch, ohne sich gegenseitig von Zeit zu Zeit finstere Blicke zuzuwerfen. Obwohl Robb nicht über Johns Größe oder Muskulatur gebot, strahlte er eine Kraft aus, die ihn automatisch zum Anführer der Gruppe machte.


  »Also, was mir wirklich Sorgen bereitet«, fuhr Robb nun endlich fort, »ist, dass dieser Skeeve nicht nur die Steuern erhebt, er greift auch auf Teile des Heeres zurück, um die Steuern einzutreiben. Und jetzt sagt mir, das hätte nichts mit uns zu tun.«


  Die anderen wechselten unbehagliche Blicke. Wenngleich sie alle ihre Steuererklärungen ordnungsgemäß erledigten, um Strafen zu entgehen und kein unnötiges Interesse zu wecken, hatten sie sich doch stets auf die Nachlässigkeit der Steuereintreiber verlassen. Infolgedessen hatten sie alle eine beachtliche Steuerschuld zu verzeichnen, ein Umstand, der katastrophale Folgen zeitigen dürfte, sollte die gesamte Schuld nun plötzlich auf einmal eingetrieben werden.


  »Also schön, ich gebe zu, das könnte bitter werden«, sagte der gut gekleidete Rotschopf, der sich an einen Baumstamm gelehnt hatte. Der Mann, schlank, beinahe dürr, nannte eine Haltung und Würde sein Eigen, die jeglichen Spott ob seiner leuchtend roten Haare im Keim erstickte. »Und was, denkt ihr, sollen wir dagegen tun?«


  Robb verrenkte sich den Hals, um sich in der Runde umzusehen, ehe er das Wort ergriff, beinahe, als erwartete er, einen Spion oder Soldaten hinter dem nächsten Baum zu entdecken.


  »Ich habe einen Plan«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich stelle mir vor, dass wir unsere Steuern bezahlen wie jeder brave Bürger und sie hinterher den Steuereintreibern stehlen.«


  »Das ist illegal«, sagte der Rothaarige. »Wenn wir erwischt werden, kann ich meine Anwaltspraxis durchs Klo spülen ... nichts gegen dich, John. Ich zahle ebenso ungern Steuern wie jeder andere auch, aber deswegen will ich noch lange nicht zum Gesetzlosen werden.«


  »Lass die Paragraphenreiterei sein, Will ... und bezeichne mich nicht als Gesetzlosen«, erwiderte Robb. »Schlimmstenfalls wären wir Vogelfreie. Aber was das betrifft, stehen wir auch jetzt schon außerhalb des Gesetzes. Immerhin wildern wir schon seit Jahren im Königlich-Possiltumschen Jagdrevier.«


  »Das interessiert doch keinen«, konterte Will. »Rodrick war kein Jäger wie sein Vater, und Schierlingsfleck ist viel zu sehr damit beschäftigt, die Grenzen auszudehnen, um sich mit unbedeutenden Gesetzesübertritten zu befassen. Wenn wir aber anfangen, uns mit den Steuereintreibern anzulegen, wird das bestimmt Ärger einbringen.«


  »Außerdem: Wie lange ist es her, seit wir bei einem dieser Ausflüge irgendwas geschossen haben?«, murrte Tucker. »Als hätten wir etwas schießen können, selbst wenn wir es versucht hätten«, bekräftigte John.


  Obwohl sie sich selbst als Bogenschützenverein bezeichneten, waren sie ohne Ausnahme unglaublich schlecht im Umgang mit Pfeil und Bogen.


  »Was verschweigst du, Robb?«, meldete sich Allie das erste Mal zu Wort. Allie, der sich als Komiker versuchte und kaum sein Zimmer in Johns Haus bezahlen konnte, war eigentlich kein vollwertiges Mitglied der Truppe, aber sie duldeten ihn schon zu ihrer Belustigung.


  »Wie bitte?«, fragte Robb mit Unschuldsmiene.


  »Komm schon, Robb«, sagte Allie. »Du solltest nicht versuchen, einen Lügner zu belügen. Inzwischen kenne ich dich ganz gut. Steuern und Steuerschulden sind eine Sache, noch dazu eine, in der dir die Zustimmung aller sicher ist. Aber so, wie ich dich kenne, ist da noch etwas anderes. Etwas liegt dir auf dem Herzen. Schwer genug, dass du dir überlegst, dich mit der Armee oder zumindest einem Teil von ihr anzulegen, nicht schwer genug, um als Verkaufsargument für uns zu dienen. Ich bin einfach neugierig, was dieses Etwas ist.«


  Alle Augen richteten sich auf Robb.


  »In Ordnung«, sagte er seufzend. »Ich habe gehört, dass Skeeve unter anderem daran denkt, das Königlich-Possiltumsche Jagdrevier abzuholzen. Man hat ihm gesagt, er könnte Geld für das Königreich auftreiben, wenn er den Holzfällern gestattet, den Wald auszubeuten, um das Land später an Städtebauer zu verhökern.«


  »Wer hat dir das erzählt?«, fragte Tucker.


  »Meine Nichte, Marian. Sie arbeitet als Teilzeitmagd im Schloss.«


  »Eine Magd? Namens Marian?«, murmelte John nachdenklich.


  »Vergiss es, John«, mahnte Robb. »Neben Arbeit und Schulaufgaben bleibt ihr keine Zeit, hier mitzumischen.«


  »Eins verstehe ich nicht«, verkündete Will. »Warum sollen wir etwas dagegen haben, den Wald abzuholzen, wenn wir doch gar nicht wirklich jagen?«


  »Denkt doch mal nach. Alle«, sagte Robb. »Das Jagdrevier und die Jagd sind unsere einzige Ausrede für diese jährlichen Ausflüge. Wenn der Wald nicht mehr da ist, haben wir auch keinen Grund mehr zu verschwinden. Und wer von euch würde diese Zeit lieber mit seiner Familie verbringen?«


  Nachdenkliche Stille senkte sich über die Versammlung. Trotz ihrer persönlichen Differenzen gab es einen Punkt, der sie einte: Sie waren alle verheiratet. Glücklich verheiratet, natürlich, aber wie es hieß, vertrug ein Mann nicht allzu viel Glück auf einmal.


  »Also gut, Robb«, durchbrach Tucker das Schweigen. »Erzähl uns von deinen Plänen.«


  Um die Brutherde der Volksverhetzung und Revolution aufzudecken, braucht man lediglich einen Blick in die höheren Lehranstalten zu werfen. Wuchernder Idealismus, unbelastet von der Notwendigkeit, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, ist eine hervorragende Voraussetzung, helle Scharen unerfahrener Jugendlicher in Bewegung zu setzen, die überzeugt sind, besser zu wissen, wie ein Land regiert werden soll, als die aktuell herrschende Klasse.


  Natürlich ist längst bekannt, dass die Atmosphäre in diesen Einrichtungen einem gewissen Zyklus unterworfen ist, der zwischen radikalem und konservativem Gedankengut pendelt. Unsere Geschichte spielt nun während einer konservativen Phase, sodass lediglich eine Gruppe Außenseiter zum Ausgleich des Gesamtkomplexes menschlicher Verhaltensweisen taugt.


  Bei der betreffenden Gruppe handelt es sich nun um einen Haufen Studenten, die sich regelmäßig zusammenfinden, um ein beliebtes Fantasy-Rollenspiel zu spielen. Für jene von Ihnen, die mit dieser Art des Zeitvertreibs nicht vertraut sind: Es geht um ein Spiel, bei dem Menschen, mitunter in mittelalterliche Kostüme gekleidet, diesen oder jenen Fantasy-Charakter darstellen und ein Szenario durchspielen (verbal, üblicherweise), das von einem Spielleiter ersonnen wurde. Die Tatsache, dass derartige Spiele in Possiltum besonders beliebt sind, erklärt sich möglicherweise aus dem Umstand, dass Kostüme hier sehr leicht zu beschaffen und überaus kostensparend sind.


  »Ich meine, wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen«, schwadronierte Sturm (im normalen Leben bekannt unter dem Namen Wilhemia). Die erstaunlich stämmige junge Frau legte innerhalb der Gruppe den größten Wert auf die Einhaltung der Regeln, und sie ließ nicht mit sich reden. »Eine Chance wie die bekommt man nur einmal im Leben, und auch das nur mit viel Glück.«


  »Offen gesagt, bin ich weniger enthusiastisch, was unsere Chancen angeht«, wandte Igor ein, auch bekannt als Melvin, ein blasser, vergeistigter Mathematikstudent, der sich weit seltener als die anderen von seinen Büchern lösen mochte, um an den Spielrunden teilzunehmen. Erstaunlicherweise hatte sich gezeigt, dass gerade er der Einzige war, der imstande war, sich in einem Disput mit Sturm wenigstens halbwegs zu behaupten.


  »Machst du Witze? Ein böser Zauberer hält das Königreich in Knechtschaft?«, schoss Sturm zurück. »Den Umgang mit einer derartigen Situation haben wir doch schon seit Monaten geübt.«


  »Komm mal wieder zurück in die Realität!«, sagte Igor und hielt eine Hand hoch. »Was wir getan haben, war nur ein Spiel mit Scheinfiguren in einer Scheinwelt. Du sprichst davon, gegen einen echten Zauberer mit echten Wachen vorzugehen. Wachen, die, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, echte Waffen tragen, welche wiederum echte Wunden hervorbringen können. Nicht die Art Wunden, die man durch Würfeln heilen kann, sondern die Art, an denen man echt sterben kann. Außerdem arbeitet die Opposition schon seit Jahren professionell, während wir erst seit ein paar Monaten spielen. Wie ich schon sagte, ich halte unsere Chancen für weit weniger gut.«


  »Ich behaupte ja nicht, dass wir ihn direkt angreifen sollen, du Idiot!«, entgegnete Sturm.


  »So?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin schließlich nicht blöd.«


  »Dann muss ich wohl was falsch verstanden haben«, sagte Igor lächelnd und deutete eine Verbeugung an.


  Sturm streckte die Zunge heraus.


  »Und was genau schlägst du vor?«, fragte Scharlachrote Klinge, ein bebrillter Spargeltarzan mit dem Elan eines Wassertropfens, der allgemein unter dem Namen Herbie bekannt war und dazu neigte, sich selbst als Krieger, gefangen im Körper eines Akademikers, zu sehen.


  »Ich denke, wir sollten tun, was in dem Buch steht«, verkündete Sturm hochtrabend. »Wir sollten wie die Gefährten handeln.«


  »Buch? Welches Buch?«, fragte Scharlachrote Klinge stirnrunzelnd.


  [Anmerkung des AUTORS: Der Leser mag sich fragen, was dieser oder andere gelegentliche (?) Anachronismen in Possiltum zu suchen haben. Zu Beginn der Serie wurde erklärt, dass Täufler hervorragende Händler sind, die eine Menge Geld mit dem An- und Verkauf von schlichten Märchen in sämtlichen Dimensionen machen, weshalb Breitschwerter, Kettenhemden und Armbrüste anscheinend überall auftauchen, wo es Fantasyliteratur gibt. Hinzu kommt, dass sie sich unverfroren bei Literatur und Gesangskunst bedienen und ihre Beute in allen Dimensionen zu Markte tragen, ohne sich um Urheberrechte oder Lizenzgebühren zu scheren. Sie wissen schon, ganz ähnlich wie im Internet.]


  »Welches Buch? Welches Buch?«, äffte ihn Sturm nach. »Das Buch, natürlich. Komm schon, Scharlachrote Klinge. Wie viele Bücher gibt es, in denen es um Gefährten geht?«


  »Oh«, machte Scharlachrote Klinge. »Das Buch.«


  »Soweit ich mich erinnere«, sagte Igor, »gab es in dem Buch eine ganze Menge Charaktere. Wo willst du hier in Possiltum etwas Gleichwertiges auftreiben?«


  »Das ist nicht so schwer, wie du denkst«, entgegnete Sturm. »Erinnerst du dich an das Rollenspiellager, das wir im letzten Jahr aufbauen wollten?«


  »Ich erinnere mich vor allem an den Giftsumach.«


  »Naja, der Kerl, der uns gesagt hat, wir dürften im Park kein offenes Feuer entzünden, hat sich ein paar Mal mit Melissa getroffen, und sie weiß immer noch, wie sie ihn erreichen kann. Ich glaube, er würde einen guten Waldläufer abgeben.«


  »Vielleicht«, gab Igor zögernd zu. »Aber nur weiter.« »Ja, und was den Zwerg betrifft ... wie wäre es mit, wie heißt er gleich, Winzling?«


  »Ganz kalt«, fiel ihr Igor ins Wort. »Ich meine, er mag ja klein sein, aber ich glaube, es wird ihm nicht gefallen, wenn du ihn als Zwerg bezeichnest.«


  »Wir müssen ihm ja nicht sagen, dass er ein Zwerg ist, Dummerchen«, entgegnete Sturm. »Wir nehmen ihn einfach mit, und jeder, der uns sieht, kann seine eigenen Schlüsse ziehen.«


  »Hmmm. Darüber müssen wir noch einmal sprechen. Was sonst noch?«


  »Schön, also, wie das Schicksal so spielt, hat sich der Bruder meiner Mitbewohnerin als Zauberer bei der Armee verpflichtet, und er ist zufällig gerade mit ein paar Freunden hier in der Stadt. Ich schätze, die können wir rekrutieren, wenn wir ihnen einfach ein paar Verabredungen mit Unbekannten versprechen.« »Lustige Idee«, sagte Igor. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einverstanden sein werden, uns zu helfen, einen Zauberer anzugreifen. Soweit ich gehört habe, ist er doch ein strammer Soldat.«


  »Ich habe doch schon gesagt, wir werden ihn nicht direkt angreifen«, sagte Sturm. »Denk an das Buch. Wir werden mit einem Trick versuchen, ihn von der Quelle seiner Macht abzuschneiden.«


  »Und wie genau stellst du dir vor, dass wir das tun werden?« »Seid ihr bereit?«, fragte Sturm mit leuchtenden Augen. »Dann setzt euch im Kreis um mich herum.«


  Sie zog ein kleines Kästchen aus ihrer Gürteltasche und öffnete mit dramatischer Geste den Deckel. Drinnen lag ein abgehackter Finger mit einem prachtvollen Ring, der sich tief in das Fleisch gegraben hatte.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, verkündete Scharlachrote Klinge weinerlich.


  »Was um alles in der Welt soll das sein, Sturm? Und wo hast du das her?«, verlangte Igor zu erfahren.


  »Von Marian«, sagte Sturm. »Du weißt schon, die, die halb tags im Schloss arbeitet. Sie hat ihn aus dem Gemach des Zauberers gestohlen und mir gegeben.«


  Jedermanns Augen richteten sich abwechselnd auf den Ring und das Gesicht des Nachbarn.


  »Und was sollen wir damit anfangen?«


  »Na ja, ich muss versuchen, einen Elb herzurufen«, sagte Sturm voller Selbstvertrauen. »Und ihr müsst euch verteilen und versuchen, einen Vulkan zu finden.«


  Falls es jemanden gibt, der über ein größeres Potential als ein Hochschulstudent verfügt, für die Gesellschaft aber noch nutzloser ist, dann ist das ein junger Akademiker, der gerade seinen Abschluss gemacht, aber noch keine gewinnbringende Anstellung gefunden hat und folglich immer noch bei seinen Eltern lebt. Und genauso verhält es sich mit dem einzigen Sohn des reichsten Bauunternehmers und Großgrundbesitzers von Possiltum ...


  »Ich muss schon sagen, Donnie, von all deinen haarsträubenden Ideen ist das wohl die Verrückteste.«


  »Komm schon, 'Nardo«, sagte der junge Mann zu seinem übergewichtigen Gesprächspartner. »Das ist ein Kinderspiel. Vertrau mir doch einmal.«


  Aus der Ferne betrachtet, hätte man die beiden mit einer gesetzten, schwermütigen Eule verwechseln können, die umkreist wurde von einem halb verhungerten Huhn – einem verhungerten verrückten Huhn, um genau zu sein.


  »Vertrauen hat damit überhaupt nichts zu tun«, erklärte 'Nardo. »Ich habe dich nicht während des Studiums ständig aus der Scheiße gehauen, nur damit du dich hinterher von irgendwelchen Armeetypen verprügeln lässt.«


  Wie so viele reiche Väter mit nur einem Nachkommen, war auch Dons Alter Herr von krankhafter Sorge getrieben, sobald es um seinen Erben ging. Eine seiner Maßnahmen war die Verpflichtung von Bernardo als Kammerdiener/Leibwächter für seinen Sohn gewesen, als jener das Haus verlassen hatte, um zu studieren. Wenngleich sich zwischen den beiden eine enge Bindung entwickelt hatte, eine in vielerlei Hinsicht innigere Bindung als die zwischen Vater und Sohn, verlor Bernardo doch seinen Job nie aus dem Auge ... oder die Frage, wer sein Brötchengeber war.


  »Aber ich kann nicht einfach nur rumstehen und zusehen, wie dieser Zauberer meinem Vater und seinen Lehnsleuten mit seinen Steuererhöhungen das Herz herausreißt.«


  »Soweit ich es beurteilen kann«, konterte Bernardo trocken, »versucht er lediglich, das Königreich zu retten. Königin Schierlingsfleck hat die Steuern viel zu weit gesenkt, um die Dinge am Laufen zu halten, und die Wirtschaftsexperten haben in ihren Prog- und Diagnosen allesamt falsch gelegen.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Don ehrlich verwundert.


  »Indem ich in all den Kursen, die du verschlafen hast, wach geblieben bin und zugehört habe«, sagte Bernardo. »Leibwächter können es sich nicht leisten, bei der Arbeit zu schlafen. Außerdem war das ganz nützlich, wenn ich an deiner Stelle den einen oder anderen Test geschrieben habe.«


  »Naja, wie auch immer.« Don zuckte die Schultern. »Trotzdem werden die Steuereintreiber einen ganzen Haufen Geld mit sich herumschleppen, also sollte es mir auch gelingen, ihnen ein bisschen davon abzunehmen.«


  »Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass dir dein Vater das Taschengeld gekürzt hat, damit du dich um Arbeit bemühst?«, erkundigte sich Bernardo misstrauisch.


  »Das ist immerhin eine Möglichkeit, ein bisschen Spesengeld zu ergattern, um die Zeit zu überbrücken, bis ich eine Position finde, die jemandem mit meinen Fähigkeiten angemessen ist.«


  »Sag das noch mal«, murmelte Bernardo.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, behauptete der Kammerdiener mit Unschuldsmiene.


  »Die Sache ist die, Donnie: Selbst wenn es dir gelingt, an den Soldaten vorbeizukommen, weiß ich nicht, ob es klug wäre, wenn du dich mit diesem Skeeve anlegst. Ich hörte, der Kerl hat Connections, und das bedeutet Ärger, viel Ärger.«


  Bernardo wusste sehr wohl, wovon er sprach. Er hatte selbst für den Mob gearbeitet, ehe er in den Ruhestand gegangen und schließlich als Leibwächter für Don angeheuert worden war.


  »Ja, klar«, höhnte Don lachend. »Ich habe sogar gehört, er würde sich einen Drachen halten. Sag mir, hast du in dieser Gegend schon einmal einen Drachen gesehen?«


  »Naja ...«


  »Ich sage dir, das ist nichts als ein riesiges Brimborium, um den Leuten Angst zu machen, damit sie ihn in Ruhe lassen. Was mich betrifft, so glaube ich das erst, wenn ich es sehe.«


  »Ich habe schon einige Dinge gesehen, die ich immer noch nicht glaube«, seufzte Bernardo.


  »Also, dann sind wir uns doch einig!«, verkündete Don strahlend.


  Bernardo starrte ihn einen Augenblick lang schweigend an, ehe er seine Trumpfkarte ausspielte.


  »Wenn dein Vater etwas davon erfährt, bekommt er einen Wutanfall«, stellte er fest. »Und den wird er dann an mir auslassen.«


  »Dafür habe ich schon vorgesorgt«, berichtete Don aufgeregt. »Ich werde mir eine Geheimidentität zulegen und anonym arbeiten. Ich benutze einfach einen anderen Namen, und niemand wird wissen, dass ich es bin.«


  »Oh, das wird sie bestimmt gewaltig in die Irre führen«, konterte Bernardo mit einem überaus anzüglichen Blick auf die farbenfrohe Kleidung seines Schützlings. Don war immer schon stolz darauf gewesen, nicht in der Menge unterzugehen, und so war es auch heute.


  »Ich werde mich natürlich auch verkleiden«, fügte Don hinzu. »Ich schwöre, ich habe mir alles genau überlegt.«


  Bernardo schüttelte mit einem tiefen Seufzer den Kopf. So sicher er war, dass dieses jüngste Vorhaben von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, so genau wusste er, dass es so gut wie unmöglich war, Don von etwas abzubringen, hatte er es sich erst einmal in den Kopf gesetzt. Besonders, wenn dieses Etwas eine neue Garderobe umfasste.


  »Also, dann erzähl mal«, sagte er. »Welchen Namen hast du dir ausgesucht.«


  »Naja«, entgegnete Don. »Ich bin klein, aber stark und unbeugsam. Ich dachte, ich könnte mich ›El Burro‹ nennen.« »Immerhin besser als ›Jackass‹, nehme ich an«, murmelte Bernardo.


  »Was?«


  »Nichts. Und welche Verkleidung schwebt dir vor?«


  »Das habe ich noch nicht endgültig entschieden«, gestand Don. »Vielleicht etwas wie ein brauner Overall aus Veloursleder mit Fellbesatz und ein paar modischen Accessoires.«


  »Oh, damit wirst du bestimmt überhaupt nicht auffallen«, kommentierte Bernardo und verdrehte die Augen. »Aber warum so halbherzig. Mach es doch gleich richtig und nimm etwas schwarz Glänzendes ... mit Stiefeln, Handschuhen und einem Cape, zum Beispiel.«


  »Hey, das gefällt mir!«, rief Don grinsend aus.


  »Donnie, ich habe nur einen Scherz gemacht!«, erklärte ihm Bernardo verzweifelt.


  »Ich nicht.«


  Kapitel 3


  
    DER ERSTE GRUNDSATZ EINES ERFOLGREICHEN GESCHÄFTSMANNES: IMMER DIE KARTEN AUF DEN TISCH LEGEN.

    T. (usw.) SCHNAPPERGASTRONOM

  


  Ungeachtet aller Einschätzungen, die Sie hinsichtlich des abwechslungsreichen Verhältnisses von Nunzio und mir zu Gesetzen und Regeln haben mögen, gibt es ein paar Grenzen, die wir normalerweise nicht überschreiten. Beispielsweise belügen wir den Boss nicht. Möglicherweise lassen wir bei unseren Berichten das eine oder andere Detail aus, aber das geschieht nur, um ihm jeglichen Kummer zu ersparen. Echte Lügen versuchen wir beide zu meiden wie die Pest. Ein Grund dafür ist, dass man nicht mit einem ordentlichen Meineidsverfahren rechnen kann, wenn man innerhalb des Mobs beim Lügen ertappt wird. In diesen Kreisen fällt die Strafe erheblich gewaltsamer und endgültiger aus. Wie die Dinge also stehen, bin ich nicht gerade scharf darauf, dem Boss die Zustimmung zu diesem neuen Auftrag abzuluchsen, ohne ihn wissen zu lassen, was tatsächlich vorgeht. So ein Vorhaben erfordert Fingerspitzengefühl und zwischenmenschliche Taktik, mithin also zwei Fertigkeiten, auf die ich bei meiner Arbeit nicht gerade oft zurückgreifen muss.


  Da mir aber klar ist, dass diese Aufgabe getan werden muss und sie ohnehin an mir als demjenigen, der die ganze Sache überhaupt erst ins Rollen gebracht hat, hängen bleiben wird, widme ich mich dem Problem so gut ich nur kann. Mit Nunzios Hilfe habe ich mir eine Geschichte ausgedacht, die jeder Überprüfung standhalten sollte, vorausgesetzt, man sieht nicht allzu genau hin. Danach habe ich Chumly gebeten, mir bei der Vorbereitung der notwendigen Anforderung für eine Hilfskraft zu helfen. Als ich endlich überzeugt bin, mich so gut wie möglich vorbereitet und genug verfügbare Zeit zu haben, klopfe ich beim Boss an die Tür.


  »Sag mal, Boss, hast du vielleicht eine Minute Zeit für mich?«, frage ich und stecke den Kopf zu ihm hinein. Der Boss sitzt an seinem Schreibtisch, einen Pokal mit Wein in der Hand und einen Krug in greifbarer Nähe.


  »Klar, Guido, komm rein! Schenk dir etwas Wein ein.«


  Irgendwie kommt es mir so vor, als würde unser Boss dem Wein verdammt früh am Tag frönen, aber ich nehme an, dass mich das nichts angeht. Wenn man es genau nimmt, habe ich so oder so kaum eine Ahnung davon, was der Boss Tag für Tag zu tun hat, während er versucht, die Finanzen des Königreichs in Ordnung zu bringen oder was auch immer gerade auf seinen Schultern lasten mag. Was er tut und wie er es tut, ist allein seine Sache.


  »Ich trinke nie im Dienst, Boss«, sage ich. »Aber trotzdem vielen Dank. Ich muss nur mal kurz mit dir reden.«


  Ich sehe mich um und ziehe mir einen Stuhl heran. Jetzt, wo ich hier bin, weiß ich nicht so recht, wie ich anfangen soll.


  Das scheint auch dem Boss aufzufallen, denn er beugt sich mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen vor.


  »Also, was kann ich für dich tun?«, fragt er scheinbar wohlwollend.


  Ich atme tief durch und lege los.


  »Naja, Boss, die Sache ist die: Ich habe mir gedacht ... du weißt doch, dass Nunzio und ich hier eine Weile bei der Armee waren?«


  »Ja, davon habe ich gehört«, sagt er nickend.


  »Und weil ich drin war, habe ich das Gefühl, dass ich wahrscheinlich ein bisschen mehr über die Armeetypen weiß und wie sie denken; mehr als du jedenfalls. Um die Wahrheit zu sagen, ich mache mir ein bisschen Sorgen darüber, wie die sich als Steuereintreiber aufführen könnten. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich breche ab und sehe ihn erwartungsvoll an.


  »Eigentlich nicht«, sagt er mit einem kleinen Stirnrunzeln. Das läuft nicht so glatt, wie ich gehofft habe, aber ich gebe nicht auf.


  »Ich meine das so: Wenn du Soldat bist, brauchst du dir nicht sonderlich den Kopf darüber zerbrechen, wie beliebt du beim Feind bist, weil du ja die meiste Zeit damit beschäftigt bist, ihn totzumachen, und gar nicht erwarten kannst, dass ihm das gefällt. Im Eintreibergeschäft ist das etwas anderes, ob es nun um Schutzgeld oder um Steuern geht, was im Grunde ja aufs selbe rausläuft. Da muss man diplomatisch sein, weil man es immer wieder mit denselben Leuten zu tun bekommt. Diese Armeetypen mögen ja Asse sein, wenn es darum geht, der Konkurrenz irgendwelche Immobilien wegzuschnappen, aber ich bin mir nicht sicher, wie gut sie darin sind, sanft mit Zivilistentypen umzugehen. Begreifst du, worauf ich hinaus will?«


  Jetzt nickt der Boss, was ich erleichtert zur Kenntnis nehme. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber ich beginne zu verstehen.«


  Zuversichtlicher als vorher gehe ich zum nächsten Punkt meines Plans über.


  »Naja, du weißt ja, dass ich mich nicht gern in Managemententscheidungen einmische«, sage ich, »aber ich hätte doch einen Vorschlag zu machen. Ich habe mir überlegt, dass du vielleicht jemanden aus der Armee damit beauftragen könntest, die Steuereintreiber zu inspizieren und zu überwachen. Du weißt schon, um sicherzustellen, dass diese Armeetypen sich nicht von ihrer neuen Aufgabe hinreißen lassen.«


  Der Boss runzelt schon wieder die Stirn.


  »Hm ... das begreife ich nicht so ganz, Guido. Ist es nicht irgendwie sinnwidrig, ausgerechnet jemanden aus der Armee zur Überwachung der Armee abzustellen? Ich meine, wer garantiert uns denn, dass unser Inspekteur sich anders aufführt als die Leute, die er eigentlich überwachen sollte?«


  »Zweierlei«, sage ich lächelnd. »Erstens habe ich an jemand Bestimmtes für das Amt des Inspekteurs gedacht ... jemand aus der Reihe meiner alten Armeekumpel. Glaub mir, Boss, diese Person liegt, was die Art und Weise angeht, wie manche Dinge gehandhabt werden, nicht unbedingt auf der Linie der Armee. Übrigens habe ich die Papiere schon mal vorbereitet, um den Auftrag offiziell zu machen. Du musst sie bloß noch unterschreiben.«


  Ich reiche ihm die Schriftrolle, die ich bei mir habe, worauf er sie auseinanderwickelt und den Text überfliegt.


  »Merkwürdiger Name für einen Soldaten«, sagt er halb zu sich selbst. »Spynne.«


  »Vertrau mir, Boss«, sage ich. »Das ist genau die richtige Person für diesen Job.«


  Statt das Schriftstück zu unterschreiben, lehnt sich der Boss zurück und fixiert mich.


  »Du hast gesagt, da wären zwei Dinge«, sagt er. »Was ist denn das zweite?«


  »Naja, ich habe mir gedacht, dass du zwei persönliche Beobachter hinschicken könntest«, sage ich ganz gelassen. »Du weißt schon, Leute die dir direkt Meldung machen. So könntest du doppelt sichergehen, dass die Armee dir nichts verschweigt.«


  Einige Herzschläge lang starrt mich der Boss nur schweigend an, ehe er schließlich doch antwortet.


  »Verstehe«, sagt er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass dir für diesen Beobachterposten zwei ganz bestimmte Personen vorschweben?«


  Jetzt hat er mich kalt erwischt. Seine Frage kommt viel zu früh, weit vor dem eingeplanten Zeitpunkt, und ich muss mich mental ein wenig verrenken, um meinen sorgsam vorbereiteten Text anzupassen.


  »Ah ... genau genommen ...«


  »Ich weiß nicht, Guido«, sagt er kopfschüttelnd. »Ich meine, die Idee ist nicht schlecht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich und Nunzio gleichzeitig entbehren kann. Und sei es nur deshalb, weil ich möchte, dass Nunzio ein bisschen mit Gliep arbeitet. Ich muss sichergehen, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«


  Jetzt läuft für uns beide wieder der gleiche Film, und ich entspanne mich ein wenig. Wenn der Boss keine anderen Probleme mit meinem Vorschlag hat, ist alles in Ordnung.


  »Ah ... genau genommen, Boss«, sage ich vorsichtig, »hatte ich gar nicht an Nunzio gedacht. Ich dachte mir, dass Pookie und ich die Sache vielleicht übernehmen könnten.«


  Nunzio und ich haben dieses Vorgehen natürlich abgesprochen. Bei genauerer Betrachtung war es wohl keine so gute Idee, alle drei Leibwächter des Bosses gleichzeitig abzuziehen. Außerdem scheint es sinnvoll, dass einer von uns, der mit seinen Marotten vertraut ist, in seiner Nähe bleibt, während der andere ein Team mit Pookie bildet. Naja, Pookie hat es mir schon angetan, seit sie mich das erste Mal umgehauen hat, also habe ich nicht lange diskutiert, als Nunzio vorgeschlagen hat, dass er beim Boss bleiben könne.


  Der Boss scheint von diesem Vorschlag jedoch ziemlich überrascht zu sein, also fahre ich hastig fort.


  »Wirklich, Boss«, sage ich. »Für drei Leibwächter gibt es hier nicht so schrecklich viel zu tun. Ich meine, so wie ich das sehe, droht dir hier im Schloss nur von einer einzigen Person körperlicher Schaden, und das ist die Königin. Und ich glaube, um die brauchst du dir keine Sorgen machen, bis du dich in dieser Heiratsgeschichte entschieden hast. Ich suche doch nur nach einer Möglichkeit, wie wir unser Gehalt verdienen können ... irgendetwas Nützliches.«


  Aus irgendeinem Grund scheint ihn das zu überzeugen, und er greift nach einer Feder.


  »Also gut, Guido«, sagt er und unterschreibt. »Ihr habt den Job. Vergiss nur nicht, mich auf dem Laufenden zu halten.« Damit trifft er einen wunden Punkt, weil das genau das ist, was wir nicht tun wollen.


  »Danke, Boss«, sage ich und schnappe mir die Schriftrolle, darauf bedacht, ihm nicht in die Augen zu sehen. »Du wirst es nicht bereuen.«


  Damit mache ich mich aus dem Staub, was nur heißt, dass ich sein Zimmer verlasse.


  Auf dem Korridor vor der Tür merke ich erst, dass mein Herz für jemanden, der gerade eine einfache Unterredung mit seinem Arbeitgeber hinter sich hat, in einer enormen Geschwindigkeit schlägt. Mir geht auf, dass ich mich ernsthaft darauf freue, wieder ins Feld zu ziehen, denn die wilden Zeiten und Keilereien, die gewöhnlich meine Zeit in Anspruch nehmen, scheinen mir weit weniger anstrengend zu sein als dieser Diplomatenkram.


  Kapitel 4


  
    SIE KENNEN SICHER SPRÜCHE WIE: ›SPINNE AM MORGEN, SPINNE AM ABEND...‹ ICH SAG' IHNEN WAS: VERGESSEN SIE'S. WIR SIND RUND UM DIE UHR FÜR SIE DA.

    KANKRAFREIBERUFLERIN

  


  Es ist eine wohl bekannte Tatsache, dass das Leben nicht immer der vorausgegangenen Planung folgt! Für jemanden in meinem Geschäft ist das besonders offensichtlich, schließlich ist es der Hauptgrund dafür, dass ein friedliebendes Wesen wie ich es für nötig erachtet, so genanntes Handwerkszeug zu horten, mit anderen Worten stumpfe oder weniger stumpfe Gegenstände. Neunzig Prozent der Situationen, die ein gewaltsames Eingreifen notwendig machen, verlaufen nicht plangemäß, sodass sich sehr schnell die Prioritäten von der Gewinnmaximierung zum puren Überleben verlagern können.


  Aber ich schweife ab.


  Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass es das größte Problem bei unserer geheimen Spionagemission wäre, den Boss zur Mitarbeit zu bewegen, ohne ihn tatsächlich wissen zu lassen, was wir vorhatten. Wie sich herausgestellt hat, ließ sich das jedoch recht einfach bewerkstelligen, besonders, weil er durch die finanziellen Probleme des Königreichs abgelenkt war und an diesem Tag schon so früh zu trinken angefangen hatte ... was offenbar Hand in Hand mit jeglicher Arbeit geht, die etwas mit Zahlen zu tun hat. Auf jeden Fall verließ ich ihn mit einer Schriftrolle, in der Spynne als Königliche Inspekteurin abkommandiert wurde, und der Erlaubnis, mich zusammen mit Pookie der Aufgaben persönlich bevollmächtigter Außendienstmitarbeiter annehmen zu dürfen. Das war doch schon nicht schlecht.


  Was die Ermittlungen betrifft, so nahm ich an, dass wir einen Ausflug auf das Land vor uns hatten. Einen Spaziergang, der uns weit fort von dem Ärger und den Eifersüchteleien bei Hofe führen würde. Unglücklicherweise bin ich, wie Nunzio mir immer wieder gern unter die Nase reibt, nicht der schnellste oder detailversessenste Denker, wenn es um derartige Überlegungen geht.


  Was ich bei der Beurteilung dieser Sache übersehen hatte, war die Frage, mit wem ich arbeiten würde, nämlich mit Spynne und Pookie.


  Nun muss ich gleich hinzufügen, dass ich natürlich nichts gegen die beiden habe. Ich hatte immer schon eine Schwäche für Spynne, seit sie während unserer gemeinsamen Zeit bei der Armee dem Hauptfeldwebel immer wieder die Stirn geboten hatte, obwohl der leicht dreimal so groß war wie sie. Er hatte zwar im Gegenzug reichlich ausgeteilt, aber sie hatte nie aufgegeben. (Schön, sehr klug war das nicht, aber es offenbarte immerhin einen unbeugsamen Geist, der in jenen Tagen nicht leicht zu finden war.) Was Pookie betrifft, so war sie vom Scheitel bis zu Sohle ein erfahrener Profi, was sich schon bei unserem ersten Zusammentreffen gezeigt hatte, als sie mich bewusstlos geschlagen, aber nicht umgebracht hatte, weil sie davon ausgegangen war, ich wollte den Boss angreifen.


  Was ich zu sagen versuche ist, dass ich Spynne mag und Pookie respektiere. Schon deshalb wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass es irgendein Problem geben könnte, wenn wir drei im Team arbeiten. Und ich behaupte immer noch, dass ich mir alles gut und richtig überlegt habe, jedenfalls, soweit meine Überlegungen gereicht haben. Der Umstand, den ich in meine Überlegungen nicht mit einbezogen hatte, war, dass unser Team aus einem männlichen und zwei weiblichen Mitgliedern bestand ... und letztere, höflich formuliert, höchst ehrgeizige Charaktere waren.


  Diese Unterlassungssünde machte sich rasch bemerkbar, kaum dass wir unseren Ausflug begonnen hatten. Wir hatten gerade die erste Pause eingelegt, genauer gesagt, Spynne und ich machten eine Pause, während Pookie vorausschlenderte, um sich, wie sie sagte, ein wenig umzusehen.


  »Dann erzähl mal, Fliegenklatsche«, sagt Spynne, während sie Pookie hinterhersieht, »wie kommt es, dass wir für diesen Erkundungsauftrag gleich drei Leute brauchen?«


  Nun ja, offen gesagt, mir gefällt der Klang ihrer Worte gar nicht, trotzdem beschließe ich, zumindest für den Augenblick mitzuspielen. Ich meine, nur für den Fall, dass Spynnes Frage ehrlich gemeint ist, gehört es zu den Pflichten eines Altgedienten, die Neuen beim Sammeln erster Erfahrungen zu unterstützen und ihre Fragen zu beantworten, damit sie nicht alles und jedes nach der Regula falsi erlernen müssen.


  »Hauptsächlich geht es darum, nicht unterbesetzt zu sein«, sage ich. »Wir wissen schließlich nicht, wie viele Oppositionelle es gibt, geschweige denn, wer sie sind oder wozu sie fähig sind, oder gar, wie ihre Bewaffnung aussieht, also haben wir die größte Chance, sie von Dummheiten abzuhalten, wenn wir ihnen eine Demonstration unserer Stärke liefern. Ganz davon abgesehen, dass eben diese Stärke unsere Chancen erhöht, besagte Dummheiten zu überleben, sollte es uns nicht gelingen, sie von ihnen abzuhalten.«


  »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dich richtig verstehe«, sagt sie.


  Ich seufze, da mir wieder einmal klar wird, dass ein beachtlicher Prozentsatz der Bevölkerung der Sprache weit weniger mächtig ist als ich es bin.


  »Einfach ausgedrückt, wenn wir zu dritt sind, wird sich jeder sehr genau überlegen, ob er uns angreifen soll, und sollte er es dennoch tun, können wir vielleicht dafür sorgen, dass er es bitter bereut.«


  »Oh. Klar«, sagt sie.


  Dann versinkt sie eine Weile in Schweigen, und ich gratuliere mir im Stillen zu meinen didaktischen Fähigkeiten.


  »Aber warum sie?«, fragt Spynne plötzlich.


  »Wie bitte?«, sage ich, solchermaßen überraschend aus meiner Selbstbeweihräucherung gerissen.


  »Du hast eine recht große Truppe im Palast«, sagt sie. »Warum bestehst du dann darauf, diese Echsenfrau mitzunehmen? Ganz davon abgesehen, dass du und ich diese Sache vermutlich auch allein regeln können.«


  Nun kann ich mich deutlich an das Treffen in Spynnes Anwesenheit erinnern, bei dem Pookie sich angeboten hat, uns zu begleiten, aber ich erinnere mich absolut nicht, darauf bestanden zu haben. Statt nun aber darüber zu streiten, beschließe ich, die Sache abzukürzen und mich gleich dem wahren Problem zu widmen.


  »Aber Spynne, du überrascht mich«, sage ich kopfschüttelnd. »Für eine Minute hast du dich angehört wie ein eifersüchtiges Weib.«


  »Das ist es nicht, Fliegenklatsche ... naja, nicht ganz«, sagt sie. »Aber wenn du noch jemanden dabei haben willst, dann ist das so, als hättest du mir gesagt, ich wäre nicht gut genug, dir den Rücken zu decken. Und dann noch ausgerechnet sie ... ich schätze, es ist nicht einfach für mich, das nicht persönlich zu nehmen.«


  »Also gut, ich will, dass du mir genau zuhörst«, sage ich in strengem Ton, »denn ich will das nicht zweimal sagen müssen. Du bist ein gutes Mädchen, Spynne, und ich kann dich schon seit dem ersten Tag, an dem wir uns im Lager begegnet sind, gut leiden. Du bist härter als drei andere Soldaten auf einmal, vielleicht abgesehen von Nunzio und mir, und ich würde mir nicht die geringsten Sorgen machen, solange du mir den Rücken deckst. Du bist gewitzt, hast ein gewaltiges Potenzial und eine große Zukunft, welcher Aufgabe du dich auch widmen willst. Aber Pookie ist bereits ein Profi. Sie hat ihre Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen und eine umfassende Entwicklung hinter sich. Dazu kommt, dass sie, nach allem, was ich über Perfekter wie sie und Aahz weiß, vermutlich schon länger professionell arbeitet als du am Leben bist. Sie ist gut in ihrem Job, und wir können uns glücklich schätzen, sie bei dieser Sache dabei zu haben. Lass dich nicht durch meinen Respekt für ihre Professionalität von dem Wissen um die Zuneigung und die Bewunderung abbringen, die ich für dich empfinde. Statt zu schmollen und dich schlecht zu fühlen, solltest du den Vorzug nutzen, sie in Aktion zu erleben, und sie aufmerksam beobachten. Vielleicht kannst du ein paar Dinge von ihr lernen, so wie ich hoffe, selbst ebenfalls noch etwas von ihr lernen zu können.«


  An diesem Punkt tritt Spynne grunzend den Rückzug an. Ich bin nicht imstande, mit letzter Sicherheit festzustellen, ob es daran liegt, dass sie über meine Worte nachdenken will, oder ob sie einfach schmollt, was wiederum zumindest zu einem Teil daran liegt, dass Pookie zurückgekehrt ist und ich mich habe ablenken lassen, weil ich ihr beim Näherkommen zugesehen habe.


  Wie im Palast versprochen, hat Pookie ihre Erscheinung durch einen Tarnzauber verändert, um die hiesige Bevölkerung nicht zu erschrecken, deren Angehörige größtenteils nicht daran gewöhnt sind, einen Dämon über ihre Straßen schlendern zu sehen. Zu diesem Zweck hat sie ihre grünen Schuppen, die gelben Augen und die spitzen Ohren unter Haut und Haaren verborgen, wie sie jene von uns zu tragen pflegen, die üblicherweise in dieser Dimension leben. Damit ist allerdings auch schon die Grenze ihrer Tarnung erreicht.


  Nicht verändert hat sie hingegen die Tatsache, dass sie ein bemerkenswert femininer Typ ist. Ich hatte darüber nachgedacht, ihr vorzuschlagen, sie möge sich eine weniger auffällige und etwas gebieterischere, mit einem Wort maskulinere Erscheinung zulegen, doch bei näherer Betrachtung kam ich zu dem Schluss, dass eine Geschlechterdebatte meiner guten Gesundheit womöglich eher abträglich gewesen wäre.


  Desweiteren hat sie ihre derzeitige Erscheinung in ihre übliche Arbeitskleidung gewandet, also eine Art hautengen Lederoverall mit allerlei Riemchen und Schnallen und einer Vielzahl von Öffnungen und Taschen, in denen sie ihr Arsenal verstauen kann. Nicht allein, dass diese Kleidung wenig dazu beiträgt, die bereits erwähnte Weiblichkeit zu verschleiern, sie legt auch beredte Kunde davon ab, dass Pookie nicht aus dieser Gegend stammen kann.


  Zu guter Letzt hat der Tarnzauber auch keinen Einfluss auf ihre Art, sich zu bewegen. Sollte Letzteres bei euch auf Unverständnis stoßen, so habt ihr wohl noch nie einen Beruf ausgeübt und wart nie in einer Situation, in der euer Überleben davon abhängt, das Gewaltpotenzial jener, die euch entgegenkommen, so akkurat wie nur möglich einzuschätzen, bevor es tatsächlich zur Sache geht. Für die meisten Leute besteht ›Bewegen‹ nur daraus, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf diese Weise schaffen sie es, sich von einem Ort zum anderen zu schleppen, ohne dabei umzufallen, aber das ist auch schon alles. Trainierte Athleten und jene, die, wie ich beispielsweise, ihre Muskulatur über die alltäglichen Notwendigkeiten hinaus entwickelt haben, sind geschmeidiger, bewegen sich ausgewogener und haben doch noch einen gewichtigen Schritt. Pookie ist jedoch eines jener seltenen Exemplare, die weniger gehen denn gleiten. Nicht nur, dass sie stets die Balance wahrt, nein, ihre Gesten, ihre Bewegungen fließen ineinander über wie bei einem Tanz, dessen Musik nur sie allein wahrnimmt. Wenn euch jemals jemand begegnet, der sich auf diese Weise bewegt, dann rate ich euch dringend, euch auf keinen Fall auf eine möglicherweise aggressionsgeladene Konfrontation einzulassen, gleich wie sehr die Geschmeidigkeit das Auge auch erfreuen mag, denn derartige Personen sind vermutlich auch in der Lage, dreimal zuzuschlagen, während ihr gerade zum ersten Schlag ausholen, und die Hiebe werden aus Richtungen auf euch einprasseln, aus denen ihr nicht im Entferntesten mit einer möglichen Gefahr gerechnet habt. So wie sie sich bewegt, ist mir, Tarnzauber hin oder her, vollkommen klar, dass Pookie nicht gerade in der Menge untergehen wird, egal, wohin wir auch gehen werden.


  Sie ist jedoch, wie ich bereits sagte, eine wahre Augenweide (natürlich auf rein professioneller Ebene), und ich gestatte mir das Vergnügen, sie zu beobachten, während sie näher kommt und sich schließlich neben mich setzt.


  »Und, ist es dir gelungen, die Geschichte mit deiner kleinen Freundin zu klären?«, fragt sie und wirft einen Blick auf Spynnes Rücken, welche Pookies Annäherung dazu genutzt hat, ihrerseits davonzugehen.


  Nachdem ich das Spiel mit Spynne gerade erst hinter mir habe, bin ich nicht in der Stimmung, diesen Scherz auf die leichte Schulter zu nehmen.


  »Pookie«, sage ich, »nicht, dass ich keinen Respekt vor deinem Alter hätte, wenn du mir auch die genaue Anzahl von Jahren vorenthalten hast, aber ich muss dich fragen, ob du dich noch daran erinnerst, wie es ist, jung zu sein?«


  Meine Worte tragen mir einen schiefen Blick und ein kurzes Schweigen ein, bevor sie sich zu einer Antwort herablässt.


  »Es ist schon eine Weile her«, sagt sie, »aber ich denke, ich kann mich noch vage an diese Zeit erinnern.«


  »In diesem Fall«, entgegne ich, »dürftest du auch noch wissen, wie es war, als du zum ersten Mal in ein gewaltbetontes Geschäft eingestiegen bist. Egal, wie viel du dir seinerzeit auf dich eingebildet hast, da war doch immer dieses machtvolle Gefühl der Unsicherheit im Hintergrund. Das Komische an der Sache ist, dass man sich mehr Sorgen darüber macht, ob man den eigenen Leuten gerecht wird, als darüber, wie man mit dem Gegner fertig werden kann. Meiner Meinung nach hat unsere junge Kollegin da drüben genau damit zu kämpfen.«


  »Hmmm. Interessanter Gedanke«, sagt Pookie und nickt langsam. »Weißt du, Guido, du bist doch feinfühliger und aufmerksamer, als du zugeben willst.«


  »Um aber deine Frage zu beantworten«, fahre ich fort, ohne auf ihr Kompliment einzugehen, denn damit konnte ich noch nie gut umgehen, »Spynne hat mich nach deiner Rolle in unserer Expedition gefragt. Ich habe ihr gesagt, sie solle dich nicht als Rivalin betrachten. Sie wäre besser beraten, ihre Eifersucht und ihre Unsicherheit zu vergessen und stattdessen von dir zu lernen, denn du bist offensichtlich so durch und durch professionell, dass du dir dein Urteilsvermögen niemals durch derartige Dinge würdest trüben lassen.«


  »Puh«, macht Pookie und verzieht das Gesicht. »Na schön, Guido, du hast gewonnen. Ich werde die Krallen einziehen und mir die kleine Süße unter den Arm klemmen ... metaphorisch gesehen.«


  »Gut«, sage ich. »Das wird uns die ganze Sache bestimmt erleichtern.«


  »Da wir gerade von der Sache sprechen«, erwidert Pookie. »Könntest du mir vielleicht ein bisschen genauer erklären, was wir eigentlich tun? Ich habe schon die verschiedensten Jobs gemacht, aber Steuerbeamtin oder Königliche Gesandte gehören nicht dazu.«


  »Im Grunde ist das kein schlechter Zeitpunkt, um die Sache gemeinsam durchzugehen. Hey, Spynne!«


  Als sie sich umdreht, winke ich ihr zu, sich zu uns zu gesellen.


  »Wir haben gerade darüber gesprochen, dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, zu besprechen, wie wir die ganze Sache angehen wollen«, erkläre ich. »Also, wie ich es sehe, ist es unsere Aufgabe herauszufinden, ob und welche Verschwörungen sich gegen unseren Boss gebildet haben, um diese dann entweder zu neutralisieren oder der Mannschaft davon zu berichten, damit wir uns gemeinsam überlegen können, welche Gegenmaßnahmen getroffen werden müssen.«


  »So habe ich den Plan verstanden«, sagt Spynne mit einem Schulterzucken. »Da die meisten Gerüchte, die uns zu Ohren gekommen sind, von den Soldaten stammen, die als Steuereintreiber eingeteilt worden sind, sollten wir versuchen, sie an einem ihrer Treffpunkte abzufangen und zu befragen, um genau herauszufinden, was vor sich geht. Je nachdem, was wir dabei erfahren, werden wir unser weiteres Vorgehen planen.«


  »Richtig«, stimme ich zu. »Der Treffpunkt, den wir zunächst aufsuchen werden, wird von den Steuereintreibern frequentiert, die sich um die Bevölkerung in der direkten Umgebung des Palasts kümmern. Die theoretische Grundlage für diese Vorgehensweise ist unsere Vermutung, dass dieses Gebiet am ehesten geeignet ist, unmittelbare Gefahr für unseren Boss hervorzubringen.«


  »Okay. Soweit ist alles klar«, sagt Pookie. »Aber meine Frage lautet: Wie gehen wir vor? Samthandschuhe oder eiserne Faust?«


  »Das wiederum ist eine heikle Frage«, erkläre ich. »Einerseits wollen wir dafür sorgen, dass niemand irgendwelche Dummheiten machen kann, andererseits müssen wir vorsichtig sein, um nicht mehr Ärger hervorzubringen, als wir auf der anderen Seite ersticken wollen. Auch in diesem Punkt werden wir abwarten müssen, bis wir wissen, mit was und wem wir es zu tun haben.«


  »Schön, aber wir werden es kaum herausfinden, indem wir hier herumsitzen«, sagt Spynne. »Ich schätze, es ist Zeit, dass wir uns wieder in Bewegung setzen. Ahhhh ... Pookie? Kann ich kurz mit dir sprechen? Ich habe ein paar Fragen wegen deines Tarnzaubers.«


  »Klar, Mädchen«, sagt Pookie. »Was immer du wissen willst.«


  Neugierig, was sie wohl zu bereden haben, warte ich eine Weile, bis mir auffällt, dass sie mich beide anstarren, aber ich verstehe den Wink, stehe auf und mache mich auf den Weg. Die beiden warten ab, bis ich ein wenig Vorsprung habe, und folgen mir, als ich gerade außer Hörweite bin.


  So sehr ich sie auch ermutigt haben mag, miteinander zu sprechen, so wenig gefällt mir diese neue Situation, denn nun habe ich außer mir selbst niemanden, mit dem ich sprechen kann. Als dann auch noch beider Gelächter zu mir dringt, fange ich an darüber nachzudenken, was wohl schlimmer sein mag: Mit zwei Frauen zu reisen, die sich nicht verstehen, oder mit solchen, die es tun.


  Kapitel 5


  
    MIT DEM ZWEITEN SIEHT MAN BESSER.

    Z. POLYPHEMGÖTTERSOHN

  


  Ich sehe mich gezwungen, zuzugeben, dass unsere Reise zu dem Treffpunkt unterm Strich zu den interessantesten Ausflügen gehört, an denen ich je teilgenommen habe.


  Das liegt vor allem an Spynnes Interesse an Pookies Tarnzauber, ein Interesse, das sich nicht allein in Form von Fragen in Bezug auf den Umfang und die Beschränkungen besagten Zaubers äußert, sondern auch diverse Bitten beinhaltet, dieses oder jenes zu demonstrieren.


  Nach dem, was ich habe mit anhören können, scheint es, als hätte sich ein großer Teil von Spynnes Persönlichkeit als direkte Folge ihrer äußeren Erscheinung entwickelt. Dazu muss gesagt werden, dass sie immer schon ein hagerer kleiner Wildfang gewesen ist, den niemand so recht als Mädchen wahrgenommen hat. Angesichts dieser harten Beweislage, dass sie in Bezug auf weibliche Merkmale kaum konkurrenzfähig war, verlegte sie sich logischerweise auf die harte Schiene, die das einzige Ventil für den bereits erwähnten Ehrgeiz bot. Nun, da sie sich mitten in den entwicklungsrelevanten Lebensjahren befindet, ändert sich all das plötzlich durch die Entdeckung des Tarnzaubers.


  Unterwegs protzt Pookie mit ihrem magischen Können und zeigt Spynne eine scheinbar endlose Reihe verschiedener Körperformen und Ausstattungen ... ein jeweils ›neuer Look‹, wie sie sagt. Aber das ist nicht alles. Jeder neue Look beinhaltet ein gerüttelt Maß an Hinweisen, wie man sich zu bewegen, wie man zu agieren hat, um den jeweiligen Look glaubhaft wirken zu lassen. Die Vorführung bereitet den beiden ein stundenlanges Vergnügen. Sie stecken die Köpfe zusammen und kichern wie zwei Beklagte vor einem gekauften Richter. Spynne genießt es über alle Maßen, die diversesten, teils überaus anrüchigen Weibsbilder darstellen zu können, und Pookie erfreut sich an der seltenen Gelegenheit, mit einer lebendigen Anziehpuppe spielen zu können.


  Ich selbst nehme an der Party gar nicht teil. Tatsächlich wird jede meiner Bemühungen, meine Meinung kundzutun, unmissverständlich abgeschmettert und trägt mir im günstigsten Fall lediglich finstere Blicke und verdrehte Augen, begleitet von Schnauben oder gemurmelten Kommentaren ein, die allesamt das Wort ›Männer‹ als abfälligste Vokabel beinhalteten.


  Wenngleich jeder weiß, dass ich eine feinfühlige Seele bin und jegliche Form sozialer Interaktion zu schätzen weiß, stört mich diese Ausgrenzung nicht allzu sehr. Stattdessen empfinde ich es nach einer Weile durchaus als recht amüsant, den beiden einfach bei ihrem Spiel zuzusehen.


  Einerseits ist der Anblick beider Frauen, wie ich bereits bemerkt habe, in keiner Weise belastend, besonders nicht in den Staffagen, die Pookie an Spynne ausprobiert und die mir größtenteils einen weit umfassenderen Einblick in ihre Anatomie gewähren, als ich bisher zu sehen das Vergnügen hatte.


  Andererseits bin ich im Geiste auch noch mit anderen Dingen beschäftigt. Mit all dieser Zeit zu meiner freien Verfügung, kann ich mir endlich den Luxus gestatten, unsere Situation aus allen möglichen Blickwinkeln zu betrachten. Ihr müsst wissen, trotz meiner beträchtlichen Erfahrung auf diesem Gebiet würde ich nie behaupten, die Frauen so zu kennen, wie Frauen es tun, aber ich kenne die Männer.


  Wenn wir den Treffpunkt erreichen, werden wir einem Rudel arbeitender Männer begegnen und uns als die Autoritäten zu erkennen geben, die von ihnen verlangen, sich und ihre Handlungen zu erklären, auf dass wir ihr Vorgehen analysieren und gegebenenfalls billigen. So eine Situation ist alles andere als geeignet, um uns bei diesen Personen, die wir auszukundschaften beabsichtigen, beliebt zu machen, denn sie alle tendieren dazu, jeden Außenstehenden, der versucht, ihnen zu sagen, wie sie ihre Arbeit machen sollen, abzulehnen. Hinzu kommt, dass die höchste Autorität unter uns, unsere Königliche Untersuchungsbeamtin, eine Frau ist, die gerade Überstunden macht, um zu lernen, wie sie möglichst süß und knuddelig erscheinen kann.


  Nun gehöre ich nicht zu den Leuten, die Probleme haben, Frauen in Führungspositionen zu akzeptieren, und ich will auch die rückständige Denkweise jener Angehörigen meines Geschlechts nicht verteidigen, die damit Probleme haben. Dennoch erfordern die Gegebenheiten der Realität anzuerkennen, dass dieser Typ Mann existiert, und nach meinen Beobachtungen während meiner kurzen Zeit bei der Armee gehört der überwiegende Teil der Soldaten zu diesem Typ, und wir haben uns aufgemacht, genau diese Sorte Mann zu befragen.


  Während ich all das bedenke, widme ich den größten Teil meiner Aufmerksamkeit der Dehnung meiner Muskeln und der Pflege meiner Waffen, die nach einem frischen Schliff und Öl verlangen. Wie ich schon früher bemerkt habe, ist die Liebe zum Frieden in nicht unerheblichem Maße von der unbedingten Bereitschaft abhängig, jeglichen Ärger bereits im Keim zu ersticken. Oder ein bisschen früher.


  Als wir den Treffpunkt erreichen, müssen wir mit einiger Verwunderung feststellen, dass wir die einzigen Personen dort sind. Genauer gesagt sind Pookie und Spynne verwundert über die Abwesenheit jeglicher Soldaten, während ich darüber verwundert bin, dass sie darüber verwundert sind. Nach meiner begrenzten Erfahrung mit Soldaten, wozu immerhin auch Spynne gehört, ist es zumindest unwahrscheinlich, dass ein Soldat, der auch nur das Haar in der Suppe wert ist, sich in Baracke oder Biwak aufhält, wenn er mit einer langweiligen Aufgabe betraut wurde und kein vorgesetzter Offizier zugegen ist, die Nachbarschaft hingegen eine interessante Abwechslung verspricht.


  In unserem Fall hatten wir während unserer Armeezeit als Abwechslung der üblichen Spaghettiläden, die der Mob normalerweise präferiert, ein zweifelhaftes Etablissement gewählt, das vom Inhabenden Frumple den schönen Namen Abduls Sushi-Bar und Köderladen verpasst bekommen hatte. Frumple ist natürlich ein Täufler, aber das gehört jetzt nicht hierher. Wie auch immer: Nach einer recht kurzen Suche und ein paar wenigen Fragen machen wir auch das Stammlokal der Soldaten aus, die wir zu treffen wünschen, einen schmuddeligen Schuppen, der sich Tiki Lounge nennt und von außen mit totem Gestrüpp und Holzbalken dekoriert ist, was ihm wohl den vagen Anschein einer Grashütte verleihen soll. Für mein geschultes Auge ist offensichtlich, dass sich irgendein Feuerinspekteur kräftig hatte schmieren lassen, ehe er seine Zustimmung zu einem Bauwerk erteilt hatte, das aussieht wie ein Scheiterhaufen, der nur auf die erste Fackel wartet. Außerdem fällt mir auf, dass das Gebäude nur wenige Fenster hat, die zu allem Überfluss mit schwarzer Farbe bemalt worden sind.


  »Äh, vielleicht sollten wir warten, bis es dunkel ist«, schlage ich vor.


  »Warum?«, fragt Pookie.


  »Ach, nur so ein Gedanke.«


  Derweil geht Spynne auf die Tür zu. »Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht sofort loslegen sollten.«


  »Nur eine Sekunde«, sage ich, schließe das rechte Auge und presse die Hand flach auf das Lid. »Ich glaube, ich habe etwas im Auge.«


  Die beiden wirken ungeduldig, warten aber brav, während ich im Stillen bis Hundert zähle.


  »Okay, gehen wir«, sage ich schließlich, ohne die Hand vom Auge zu nehmen. »Nach euch, meine Damen.«


  Ich halte ihnen die Tür auf und folge ihnen ins Innere. Während ich das tue, nehme ich die Hand vom rechten Auge und schließe das linke.


  Der Trick ist natürlich uralt. Wenn man aus einer hellen Umgebung in eine dunkle tritt, dauert es einen Moment, bis sich die Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse eingestellt haben. Dieser Moment kann extrem gefährlich sein, wenn sich potenzielle Gegner in dem Gebiet aufhalten, deren Augen sich bereits an die Gegebenheiten gewöhnt haben. Um dem zu begegnen, ist es, soweit die Zeit dafür bleibt, stets klug, ein Auge, vorzugsweise das sichere Auge, welches im Anvisieren von Zielen geübt ist, bereits vor dem Betreten besagten Gebiets an den Lichtmangel zu gewöhnen. Es mag nur eine kleine Hilfe sein, aber manchmal sind es gerade die Kleinigkeiten, die über Leben und Tod entscheiden.


  Jedenfalls schlüpfe ich hinein, trete sofort zur Seite, um nicht als Silhouette eine Zielscheibe zu bieten, bis die Tür wieder ins Schloss fällt, und sehe mich im Raum um. Es ist dunkel, wie die schwarz bemalten Fenster bereits angedeutet hatten. Nur ein paar flackernde Kerzen auf niedrigen Tischen und auf der Theke spenden ihr kümmerliches Licht. Eine kleine Gruppe Einheimischer belegt einen Tisch in der Ecke, doch ich schenke ihnen kaum Beachtung. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Dutzend Soldaten, die am Tresen herumlungern oder sich in der Nähe an Tischen lümmeln.


  Soweit ich erkennen kann, sind es ausschließlich einfache Soldaten. Weder ein Offizier noch ein Unteroffizier befindet sich unter ihnen, was auch bedeutet, sie sind entspannt und zufrieden, wie es nur Soldaten in ihrer Freizeit sein können. Wie es aussieht, waren sie bis zu unserem Eintreffen damit beschäftigt zu reden, zu trinken und Karten zu spielen, sprich, sich an der Gesellschaft ihrer Kameraden zu erfreuen. Wie gesagt, bis zu unserem Eintreffen. Jetzt hingegen sind aller Augen auf Spynne gerichtet.


  Wie ihr euch vielleicht erinnert, habe ich euch vorhin erzählt, dass Pookie ihren Tarnzauber an Spynne ausprobiert hat. Nun, die Bekleidung, die Spynne momentan trägt, hat nur flüchtige Ähnlichkeit mit der üblichen Uniform eines Soldaten. Ich glaube, ich habe diese Uniform bereits beschrieben, als Nunzio und ich uns für kurze Zeit bei der Armee verpflichteten, aber für jene unter euch, deren Gedächtnis nicht soweit zurückreicht oder die es versäumt haben, jenen Band zu kaufen, werde ich es wiederholen: Im Grunde handelt es sich um ein kurzärmeliges Nachthemd aus Flanell unter einem Brustpanzer und einem Lederrock mit diversen Riemen in Hüfthöhe. Sandalen, ein Helm und ein kurzes Schwert vervollständigen das Ensemble. Alles in allem ist die Uniform so gestaltet, dass sie auch einem durchschnittlichen Schwächling oder einem dickbäuchigen Rekruten das Aussehen einer Furcht erregenden Kampfmaschine verleiht.


  So allerdings sieht Spynne ganz und gar nicht aus.


  Zunächst einmal ist das Flanellnachthemd verschwunden. Der Rock ist bedeutend kürzer, reicht gerade noch halb über die Oberschenkel und hängt gefährlich auf der Hüfte, statt sich um ihre Taille zu schmiegen. Nur für den Fall, dass jene Veränderung unbemerkt bleibt, wird sie von einer bemerkenswerten Verkleinerung des Brustpanzers, der einen großen Teil ihrer Körpermitte frei lässt und kaum mehr groß genug ist, seinen Namen zu verdienen, unterstrichen.


  Die Wirkung des Ganzen sollte für einen Platz auf dem Ausklappbild in einem typischen Soldatenmagazin reichen ... gäbe es solche Dinge denn in dieser Dimension. Im Grunde fehlt ihr nur noch eine Heftklammer im Bauchnabel.


  Einige Herzschläge lang herrscht totale Stille, während der ganze Raum ihren Anblick in sich aufsaugt. Dann bricht Spynne den Zauber, indem sie den Mund öffnet.


  »Könnten die Herrschaften mich zu ihrem Befehlshaber führen?«, gurrt sie mit heiserer, verführerischer Stimme.


  »Weißt du, Süße«, erklärt ein stämmiger Kerl, der an einem Tisch in der Nähe hockt, »der Sarge ist gerade nicht hier, aber wenn du auf ihn warten willst, darfst du gern auf meinem Schoß Platz nehmen.«


  Dann blinzelt er seinen Kameraden übertrieben anzüglich zu, was diese mit einem Ausbruch an Gelächter und räuberischen Pfiffen quittieren.


  Spynne läuft allmählich rot an, was für all jene, die sie kennen, kein Zeichen für Verlegenheit ist. Eher schon bedeutet es, dass sie nur einen winzigen Schritt davon entfernt ist, eine handfeste Keilerei vom Zaun zu brechen.


  Unglücklicherweise bildet sich einer der Kerle ein, er müsse ihr diesen Schritt auch noch erleichtern. Der Soldat, der direkt hinter Spynne sitzt, hält es für besonders schlau, ihren Rock hochzuheben, um einen Blick darunter zu werfen.


  Tarnzauber hin oder her, darunter ist immer noch Spynne. Statt nun ein mädchenhaftes Kreischen von sich zu geben oder zu versuchen, den Rock herunterzuziehen, wirbelt sie schlicht um die eigene Achse und nagelt den Kerl mit einem machtvollen Schlag von oben auf seinem Platz fest. Durch seine Sitzhaltung befindet er sich auf einer niedrigeren Position als sie, weshalb ihr ganzes Gewicht nebst einem kleinen Hüftschwung als Zugabe in dem Schlag liegt. Er geht zu Boden, aber nicht über den Stuhlrücken, sondern mit dem zusammengebrochenen Stuhl unter dem Hintern, und rührt sich nicht mehr.


  Das Gelächter verstummt schlagartig, während die übrigen Soldaten ihren gefallenen Kameraden angaffen.


  »Spynne, Liebes«, sagt Pookie und tritt vor, »was habe ich dir über damenhaftes Benehmen erzählt?«


  »Er hat es nicht anders gewollt«, grollt Spynne immer noch wütend.


  »Das ist wohl wahr«, stimmt ihr Pookie zu, »aber weißt du ...«


  Ohne auch nur hinzusehen lässt sie ihre linke Hand auf den Rücken eines besetzten Stuhls fallen und schüttelt den dort sitzenden Soldaten auf den Boden, während ihre Rechte hinter dem Kopf seines Nachbarn auftaucht und seine Stirn auf den Tisch knallt. Ohne den geringsten Bruch in ihrem Bewegungsablauf beugt sie sich über den Tisch zu den beiden Soldaten auf der anderen Seite und schlägt ihnen die Köpfe hart genug aneinander, dass sie die Augen verdrehen und von ihren Stühlen rutschen.


  »... mit einer Situation wie dieser wirst du nicht fertig, ohne in Schweiß auszubrechen«, beendet sie ihren Satz. »Unnötige Strapazen gehören nicht zum Benehmen einer echten Dame.«


  »Ich verstehe«, sagt Spynne und nickt träge. »Danke für den Tipp, Pookie.«


  Es wäre nett gewesen, hätte das gereicht, die Lage der Dinge zu klären, aber nach meinen Berechnungen sind erst fünf von zwölf erledigt, womit sieben weitere bleiben, die sich bester Gesundheit erfreuen. Hinzu kommt, dass die Überlebenden nun nicht mehr so gut gelaunt sind. Langsam und mit blutunterlaufenen Augen erheben sie sich von ihren Plätzen.


  Ich denke, es ist an der Zeit, selbst Hand anzulegen, ehe noch jemand ernsthaft verletzt wird.


  »Aaaaachtung!«, brülle ich im besten Befehlston und trete die Tür hinter mir auf.


  Wenn es etwas gibt, das die Armee jedem Rekruten gleich zu Beginn eintrichtert, dann ist es die Art und Weise, wie man in jedem beliebigen Moment Haltung annimmt ... beispielsweise, wenn ein Offizier den Raum betritt. Die Soldaten, die noch auf den Beinen sind, versteifen sich sogleich in entsprechender Haltung, und selbst die, die am Boden liegen, liegen ein wenig starrer.


  Diese Szene hält ein paar Augenblicke an, bis sich einer der Soldaten verstohlen umblickt, um herauszufinden, warum den Männern ein derart barscher Befehl erteilt worden ist, obwohl sie doch gar nicht im Dienst sind. Zu sehen bekommt er mich, eine Silhouette in der offenen Tür, eine meiner handflächengroßen Taschenarmbrüste geladen und im Anschlag.


  »So ist es schön«, sage ich mit einem breiten Lächeln. Natürlich ist es der Stimmung der Männer wenig zuträglich, auf einen derart alten, lahmen Trick hereingefallen zu sein.


  »Hältst dich wohl für sehr schlau, was, Bursche?«, sagt einer von ihnen und dreht sich zu mir um. »Willst wohl auch mitmischen, was?«


  »Ich bin nur ein interessierter Beobachter«, sage ich, die Armbrust noch immer schussbereit in der Hand. »Ich möchte aber darauf hinweisen, dass es klug sein dürfte, die Anweisungen der jungen Dame in Betracht zu ziehen, ehe ihr noch weiter geht. Vor allem solltet ihr darauf achten, wer diese Befehle erteilt hat.«


  »Mir egal, und wenn es Königin Schierlingsfleck persönlich war«, giftet der Kerl. »Wir haben hier eine Rechnung zu begleichen.«


  »Nahe dran und doch daneben«, sage ich. »Wir sprechen nicht von der Königin. Die junge Dame handelt auf Anweisung des Großen Skeeve.«


  »Der Magiker?«, sagt der Kerl schluckend.


  »Das ist der einzige Skeeve, den ich kenne«, sage ich schulterzuckend. »Jedenfalls wisst ihr jetzt Bescheid. Wenn ihr trotzdem weiter Spielchen mit seiner persönlichen Gesandten treiben wollt, dann ist das wohl eure Entscheidung.«


  Damit verschränke ich die Arme vor der Brust und lehne mich lässig an den Türrahmen, ein Musterbeispiel desinteressierter Gleichgültigkeit, wenn ich so sagen darf.


  »Nette Ansprache, Guido«, verkündet eine Stimme direkt hinter mir, worauf ich ein wenig erschrecke. »Schön, dass Sie Ihr geschicktes Händchen im Umgang mit den Truppen nicht verloren haben.«


  Ich mache kehrt und sehe Hauptfeldwebel Smiley vor mir, meinen alten Ausbildungsoffizier, der mir breit entgegengrinst.


  Kapitel 6


  
    ICH BEVORZUGE DIE EINDRINGLICHE BEFRAGUNG VON SOLDATEN.

    M. HARI

  


  »Und, Guido, was haben Sie in letzter Zeit so getrieben?«, fragt mich der Hauptfeldwebel. »Ich habe nur Gutes über Sie gehört, nachdem Sie die Grundausbildung abgeschlossen haben.«


  »Wirklich?«, sage ich staunend.


  »Sicher. Ich versuche immer, meine Jungs im Auge zu behalten, wenn sie mit der Ausbildung fertig sind. Meine Mädchen natürlich auch.« Ohne aufzustehen deutet er Spynne gegenüber eine Verbeugung an.


  Jetzt hocken wir alle an einem Tisch in der besagten Tiki Lounge, in der außer dem Hauptfeldwebel und Spynne kein einziger Soldat mehr ist.


  »Jedenfalls«, sagt er, »hab ich gehört, Sie wären ein paarmal versetzt worden und dann verschwunden. Dem Gerede nach haben Sie die Offizierslaufbahn eingeschlagen. Andere Gerüchte behaupten, Sie wären mit einem Spezialauftrag in den Königlichen Palast beordert worden. Und jetzt finde ich Sie hier in Zivilkleidung vor, begleitet von einer Sonderermittlerin. Alles in allem scheinen Sie ganz gut zurechtzukommen.«


  Obwohl ich Hauptfeldwebel Smiley eigentlich ganz gut leiden konnte, bin ich nicht geneigt, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, besonders nicht unter diesen speziellen Umständen. Wir sind zwar gewissermaßen alte Armeekumpel, aber ich bin nicht so sicher, wie lange diese Beziehung in dieser Form bestehen bliebe, wenn schließlich herauskäme, dass ich nur in der Armee war, um Unruhe zu stiften, damit sie nicht mehr so schnell vorstoßen konnte, während wir uns überlegt haben, wie wir Königin Schierlingsfleck dauerhaft Einhalt gebieten können.


  »Kann mich nicht beklagen«, sage ich zurückhaltend. »Und selbst? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, haben Sie neue Rekruten in Form gepeitscht.«


  »Bin mit der Umstrukturierung beschäftigt«, sagt er seufzend. »Jetzt, da wir nicht ins Feld ziehen, gibt es keinen Bedarf, neue Soldaten zu rekrutieren und auszubilden. Bei all den Kürzungen wissen wir nicht einmal, was wir mit denen anfangen sollen, die wir haben. Ich habe jahrelange Erfahrungen mit Umstrukturierungen und neuen Posten, also habe ich mich für den einfachsten Weg entschieden und mich der Steuereintreibereinheit angeschlossen.«


  Er bricht ab, nippt an seinem Drink und verzieht das Gesicht.


  »Einfach. Ja, genau. Das ist, als wäre die Jagdsaison für Steuereintreiber eröffnet worden, und wir dürfen nicht einmal zurückschießen, weil unsere Gegner Bürger von Possiltum sind.«


  »Könnten Sie das vielleicht etwas genauer erklären?«, frage ich.


  »Ich könnte«, sagt Smiley, »aber ich muss zugeben, ich würde gern wissen, warum Sie sich dafür interessieren.«


  Ich überlege kurz und zucke mit den Schultern.


  »Ich schätze, das ist wohl kein Geheimnis oder was«, sage ich. »Im Palast geht das Gerücht um, es gäbe möglicherweise eine Art Rebellion. Darum hat man uns geschickt, um herauszufinden, was da los ist und wie ernst die Sache ist. Da Sie offenbar in vorderster Front waren, als die ersten Zeichen von Unruhe entdeckt worden sind, wären wir nicht nur überaus dankbar für alle Informationen, sie wären auch enorm hilfreich für unsere Ermittlungen.«


  »Klingt logisch.« Smiley nickt.


  »Tut es das?«, fragt Spynne, aber Pookie versetzt ihr einen Stoß, der sie zum Schweigen bringt.


  »Größtenteils«, sagt Smiley, ohne auf die beiden zu achten, »handelt es sich nur um Geschrei und aufrührerisches Gerede. Nichts, was besonders unnormal wäre, bedenkt man die Beliebtheit der Steuereintreiber. Ich erfahre so oder so nur von den Kerlen, die tatsächlich Überfälle auf unsere Leute verüben.«


  »Fangen wir bei denen an«, sage ich. »Mir ist aufgefallen, dass Sie im Plural gesprochen haben, was bedeutet, es geht um mehr als nur einen. Was meinen Sie, ist das ein Hinweis auf einen organisierten Aufstand?«


  »Glaube ich nicht«, sagt Smiley mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen. »Soweit ich es beurteilen kann, haben wir es mit zwei Gruppen zu tun, die unabhängig voneinander aktiv sind.«


  »Können Sie uns darüber etwas mehr erzählen?«, fragt Pookie. »Jemand mit ihrer militärischen Sachkenntnis muss doch fast zwangsläufig Details wahrnehmen, die sich für unsere Arbeit als unbezahlbar erweisen könnten.«


  Nun ist Smiley für die Schmeicheleien einer süßen Mieze so empfänglich wie jeder andere, und er bläst sich auf wie eine Kröte.


  »Nun, wie ich bereits sagte, scheint es sich um zwei unabhängige Gruppen zu handeln«, sagt er. »Diese Vermutung basiert auf der Tatsache, dass sie von verschiedenen Orten aus aktiv werden und mit unterschiedlichen Operationsmethoden arbeiten.


  Eine der Gruppen ist in und um das Königliche Jagdrevier aktiv. Sie bleiben stets außer Sichtweite und verstecken sich im Unterholz. Dann jagen sie eine Reihe Pfeile über die Köpfe unserer Steuereintreiber hinweg, um ihnen zu zeigen, dass sie sich aufs Bogenschießen verstehen, und verlangen von der Truppe, das Geld herauszugeben und zu verschwinden. Interessanterweise haben Sie bisher noch niemanden verletzt, aber die Bedrohung reicht, dass unsere Jungs das Geld aufgeben und sich zurückziehen.«


  »Und sie kämpfen nicht? Sie lassen das Geld einfach da?«, fragt Spynne.


  Smiley verzieht das Gesicht.


  »Sie müssen das verstehen«, sagt er. »Unser Befehl lautet, nicht auf Zivilisten zu schießen. Immerhin ist das eine innerstaatliche Angelegenheit und kein Fronteinsatz, wo jegliche Opposition vom Feind ausgeht. Hier geht es um genau die Zivilbürger, für deren Schutz wir verantwortlich sind, und die hohen Tiere wollen jeglichen Zwischenfall vermeiden, der die hiesige Bevölkerung gegen die Armee aufbringen könnte.«


  Wieder nippt er an seinem Drink und schüttelt den Kopf.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Selbst wenn man uns nicht befohlen hätte, keine Kampfhandlungen aufzunehmen, bin ich nicht sicher, ob wir diese Kerle erwischen würden. Der Wald ist ziemlich dicht und zieht sich über eine weite Strecke. Hinzu kommt, dass das ihr Gebiet ist, auf dem sie einen Heimvorteil haben. Sollten sie uns dann noch zahlenmäßig überlegen sein, hätten wir nicht die kleinste Chance. Wären wir ihnen zahlenmäßig überlegen, könnten sie einfach im Gestrüpp verschwinden, und wir würden sie nie zu fassen kriegen.«


  »Je vertrauter das Gelände, desto sicherer der Sieg«, murmelt Pookie.


  »Richtig«, sagt Smiley. »Hört sich an, als hätten Sie auch ein wenig Erfahrung in Bezug auf militärische Taktiken.«


  »Sie sagten, es gäbe zwei Gruppen«, sage ich hastig, um ihn davon abzuhalten, allzu viel über Pookies Werdegang in Erfahrung zu bringen. »Was ist mit der anderen?«


  »Das andere ist ein echter Kasper«, sagt Smiley und kehrt brav zum Thema zurück. »Es ist nur ein Kerl, ganz in schwarz gekleidet, komplett mit Maske und Cape. Der Kerl taucht plötzlich vor unserer Truppe auf der Straße auf, wedelt mit seinem Schwert herum und verlangt, dass die Männer ihm das Geld geben oder sie sollen seinen Zorn erleiden.«


  »Seinen Zorn erleiden?«, frage ich.


  »Genau das sagt er.« Smiley nickt. »Wörtlich. Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Einen Moment mal«, sagt Spynne. »Sie sagen, dass eine ganze Einheit vor einem einzigen Kerl mit einem Schwert kuscht?«


  »Da steckt ein bisschen mehr dahinter«, sagt Smiley ernst. »Der Mann in Schwarz hört sich gern reden, aber er hat auch Unterstützung. Immer, wenn uns der Witzbold begegnet, hält sich noch ein anderer Kerl im Hintergrund auf. Ein großer Bursche, beinahe so groß wie Sie, Fliegenklatsche. Wichtiger ist dabei, dass er eine Armbrust hat, Spezialanfertigung, ein ziemlicher Apparat. Er zielt auf die Männer und zeigt deutlich, dass jeder, der den Spaß nicht mitmachen will, nicht mehr in die Baracken zurückkehren wird.«


  »Aber er hat nur einen Schuss mit seiner Armbrust, gegen wie viele in der Einheit?«, kommentiert Spynne.


  »Tja«, macht Smiley. »Das Problem ist, dass niemand erpicht darauf ist, zum Ziel dieses Schusses zu werden. Außerdem haben wir Anweisung, nicht gegen Zivilisten zu kämpfen.«


  »Wie praktisch«, murrt Spynne.


  »Erzählen Sie mehr über diese Armbrust«, bitte ich, bevor Smiley sich auf Spynne stürzen kann.


  »Kein Problem«, sagt Smiley. »Ohne das Ding aus der Nähe gesehen oder je in der Hand gehabt zu haben, behaupte ich, es ist beinahe identisch mit der Taschenarmbrust, mit der Sie auf die Jungs gezielt haben, als ich hereingekommen bin.«


  Zu behaupten, dass ich diesen Leckerbissen von einer Information besonders faszinierend finde, wäre mehr als nur ein bisschen untertrieben. Sie müssen wissen, dass Nunzio und ich unsere Armbrüste exklusiv von einem Kerl namens Iolo fertigen lassen, dem besten Armbrusthersteller, den ich je getroffen habe. Wenn ich auch gehört habe, dass er dann und wann für Renaissance-Veranstaltungen und Mittelaltermärkte arbeitet, geht der Löwenanteil seiner Produktion doch an Leute wie uns, also Personen, die dem Syndikat angehören oder zumindest mit ihm in Verbindung gebracht werden dürfen.


  »Können Sie uns genauere Informationen über die Arbeitsgebiete beider Gruppen liefern?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Ich kann noch mehr«, sagt Smiley, leert sein Glas und steht auf. »Ich habe ein paar Karten in meinem Zelt.


  Kommen Sie mit, dann zeige ich es Ihnen, und vielleicht gebe ich auch noch einen Drink aus.«


  Während unsere Gruppe unerschrockener Ermittler die Tiki Lounge verlässt, bleiben wir noch einen Augenblick, um Zeuge dessen zu werden, was sich unmittelbar nach ihrem Aufbruch ereignet ...


  Nachdem die Ermittler gegangen sind, bleiben die Zivilisten, die unbemerkt an einem Tisch in der Ecke gesessen haben, reglos und still sitzen.


  Schließlich ergreift einer von ihnen das Wort.


  »Die Luft ist jetzt rein, Biene. Sie sind weg.«


  Die Luft um die kleine Gruppe herum schimmert kurz, und die Erscheinung der Zivilisten verändert sich, bleibt aber unauffällig. »Das war knapp«, sagt ein ziemlich muskulöser Bursche.


  »Das kannst du laut sagen, Hy«, stimmt ihm der Mann neben ihm zu, der, dem Aussehen nach, sein Bruder wenn nicht gar sein Zwilling sein muss. »Der Zauber war gute Arbeit, Biene. Aber ich wünschte, du hättest uns gesagt, dass die Fliegenklatsche bei dieser Sache auf der anderen Seite steht.«


  »Das wusste ich selbst nicht«, protestiert Biene und richtet sich zu seiner vollen, unbedeutenden Größe auf. »Mir hat man nur gesagt, wir sollten der Armee aus dem Weg gehen, und das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er und Nunzio ausgetreten sind.«


  »Wie auch immer«, sagt Shu und stößt seinem Bruder den Ellbogen in die Rippen. »Jetzt, da wir es wissen, sollten wir die ganze Geschichte vielleicht noch einmal überdenken.«


  »Wartet mal«, sagt Sturm und beugt sich vor. »Was ist denn hier los? Warum kriegt ihr plötzlich alle kalte Füße? Und wer war dieser Schlägertyp überhaupt?«


  »Das war die Fliegenklatsche«, erklärt Hyram Fliege. »O der Guido, um seinen echten Namen zu nennen. Er und sein Vetter Nunzio waren zusammen mit uns in der Grundausbildung. Eigentlich war er sogar unser Gruppenführer.«


  »Ihn als schlagkräftig zu bezeichnen, wäre untertrieben«, fügt sein Bruder Shubert hinzu. »Er hat sich uns beide gleich an unserem ersten Tag geschnappt, jeden mit einer Hand, um uns Manieren beizubringen.«


  »Außerdem ist er mit dieser Armbrust ein verdammt sicherer Schütze«, sagt Biene. »Er hat mir geholfen, mich zu qualifizieren, und das war auch gut so. Anderenfalls wäre ich immer noch in der Grundausbildung.«


  »Also war er besser als die anderen Rekruten«, stellt Igor fest. »Und? Mit etwas Übung seid ihr alle besser geworden, oder nicht?«


  »Du kapierst es nicht«, sagt Hy kopfschüttelnd. »Er und Nunzio waren bereits an ihrem ersten Tag besser als irgendeiner von uns je sein wird.«


  »Und habt ihr den Hauptfeldwebel gesehen, mit dem er gesprochen hat?«, fragt Shu. »Tja, das war unser Ausbilder. Einmal hat er sich mit Guido angelegt, und die Fliegenklatsche hat es mit ihm und seinem Unteroffizier aufgenommen, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.«


  »Einen Moment«, sagt Igor. »Ich dachte, in der Armee gäbe es eine klare Hierarchie. Hat er keinen Ärger bekommen?« »Man hat es als Trainingsunfall dargestellt«, sagt Hy und verzieht das Gesicht. »Er ist dafür sogar befördert worden.« »Habt ihr gesehen, wer bei ihm war?«, fragt Biene. »War das nicht Spynne?«


  »Wenn sie es war, hat sie sich ziemlich verändert«, sagt Hy. »Es sei denn, sie haben aus irgendeinem Grund einen Tarnzauber benutzt«, wirft Shu ein.


  »Spynne?«, fragt Sturm.


  »Noch eine aus der alten Truppe«, erklärt Hy. »Von Kopf bis Fuß einer der schlimmsten Raufbolde, die mir je begegnet sind. Heimtückisch wie eine Schlange und doppelt so schnell.«


  »Ja. Das war schon ein verdammt übler Schlag, mit dem sie ihren Bewunderer platt gemacht hat, kaum dass sie hereingekommen ist«, sagt Igor und schüttelt den Kopf.


  »Ich glaube, ihr macht euch zu viele Sorgen um die falschen Leute«, wirft Scharlachrote Klinge ein. »Was ist mit dem Küken, das die vier anderen umgenietet hat, ohne mit der Wimper zu zucken?«


  »Auch eine eurer alten Spielkameradinnen?«, fragt Sturm. »Hab sie noch nie gesehen«, entgegnet Hy.


  »Gut«, sagt Sturm. »Ich dachte schon, wir wären mitten in einem Klassentreffen gelandet.«


  »Ich muss sie nicht in Aktion erlebt haben«, kommentiert Shu. »Wenn sie mit Guido rumhängt, ist sie vermutlich auch ein absoluter Profi. Ich habe jedenfalls bestimmt keine Lust, mich mit ihr anzulegen.«


  »Womit wir wieder beim Ausgangspunkt wären«, sagt Hy. »Da wir jetzt wissen, dass die Fliegenklatsche samt Freunden mit im Spiel ist, hängen wir hier noch weiter rum oder ziehen wir in die Berge?«


  »Aber ihr könnt nicht einfach verschwinden«, protestiert Scharlachrote Klinge. »Ihr habt zugestimmt, uns zu helfen.«


  »Wir haben zugestimmt, an dieser geheimen Sitzung teilzunehmen, vor allem, weil das eine gute Möglichkeit für zwei Soldaten zu sein schien, sich nach ein paar Mädels umzusehen«, sagt Hy. »Ich erinnere mich nicht, zugestimmt zu haben, mir die Hörner an einem schwergewichtigen Witwenmacher abzustoßen. Das ist kein Spiel, das ist Selbstmord.«


  »Hey, Jungs«, sagt Sturm und hält die Hände hoch. »Es hat sich nichts geändert, nur weil ein paar zusätzliche Schläger dabei sind. Vielleicht erinnert ihr euch, dass unser Plan lautet, nicht direkt gegen irgendjemanden anzutreten. Die suchen nach den Leuten, die die Steuereintreiber drangsalieren, und das sind nicht wir. Lasst uns eine Kleinigkeit trinken und in Ruhe über alles reden.«


  »Trinken ist gut«, sagt Biene. »Okay. Wer will was?« »Das Gleiche noch mal«, sagt Shu mit einem Blick auf seinen Bruder.


  »Blut! Blut und rohes Fleisch«, verkündet der Elb in der Ecke.


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie so etwas hier nicht haben«, grollt Hy. »Wo hast du diesen Typen überhaupt aufgetrieben, Sturm.«


  »Ich habe ihn aus dem Elfquest-Hauptkatalog bestellt«, sagt Sturm. »Lass ihm etwas Zeit. Er hat mich 'ne Stange Geld gekostet.«


  »Ich würde immer noch gern wissen, woher du einen Zwerg nehmen willst«, wirft Winzling ein. »Momentan bin ich der Kleinste der ganzen Truppe.«


  Einen Augenblick herrschte taktvolles Schweigen seitens seiner Kameraden.


  »Und natürlich noch einen Vulkan«, ordert Biene genervt.


  Um der Wahrheit Genüge zu tun, darf nicht verschwiegen werden, dass dies der Grund für das Treffen in der Tiki Lounge ist. Trotz intensiver Nachforschungen ist der einzige Vulkan, den sie im ganzen Königreich Possiltum haben auftreiben können, ein Spezialcocktail, der in diesem Etablissement in der Happy Hour serviert wird.


  Sie warten auf ihre Drinks, ehe sie mit großem Trara und ebensolchem Ernst den kostbaren Ring samt abgetrenntem Finger enthüllen und in den brennenden Drink fallen lassen.


  Nichts passiert. Wieder einmal.


  So wie auch bei dem letzten Dutzend Versuchen nichts passiert ist.


  Und wie bei dem letzten Dutzend Versuchen zeigt auch jetzt niemand ein Interesse daran, den Vulkan zu trinken, selbst, nachdem Ring und Finger wieder entfernt wurden.


  Kapitel 7


  
    MAN KANN SAGEN, WAS MAN WILL: REGENSCHIRME SIND AUCH BEI SONNENSCHEIN NÜTZLICHE HILFSMITTEL.

    ERNST A.PRINZ

  


  Wir ließen uns von Hauptfeldwebel Smiley informieren und nahmen vielleicht den einen oder anderen Drink, der alten Zeiten wegen, ehe wir uns zu einem Kriegsrat zusammensetzten, um zu besprechen, wie unser nächster Zug aussehen sollte.


  Zwei Stunden später diskutieren wir immer noch. Solltet ihr daraus schließen, dass die Dinge nicht ganz nach Plan laufen, so hättet ihr vollkommen Recht.


  »Und ich sage, unsere Mission ist beendet, und wir sollten in den Königlichen Palast zurückkehren«, beharre ich ein wenig gereizt.


  Spätestens seit dem fünften Satz unseres Kriegsrats streiten wir über diese Frage, und keine Seite ist bereit nachzugeben, was einiges heißen will, immerhin vertrete ich die eine Seite, während Pookie und Spynne sich gemeinsam gegen mich gestellt haben.


  »Wir sollen potenzielle Keimzellen einer Rebellion auskundschaften«, sagt Pookie. »Solange wir uns die nicht selbst angesehen haben, haben wir weiter nichts als Gerüchte. Das hätten wir auch haben können, ohne unsere Ärsche überhaupt aus dem Palast rauszuschleifen.«


  »Wir wurden von den Soldaten, die diesen Leuten begegnet sind, ausführlich über ihre eigenen Erfahrungen informiert«, gebe ich zurück. »Ihrer Meinung nach gibt es keine organisierte Rebellion, sondern nur ein paar kleine Gruppen, die die Steuereintreiber ausnehmen. Jetzt sollten wir dem Boss Bericht erstatten und hören, was er denkt, das wir als Nächstes tun sollen. Was er auch sonst sein mag, Skeeve ist immer noch mein Boss, sowohl bei der Chaos GmbH als auch beim Syndikat. Wenn ich eins über die Jahre gelernt habe, dann, dass das Geheimnis einer erfolgreichen Karriere, von einem langen und gesunden Leben ganz zu schweigen, darin liegt, sich nicht in der Annahme, zu wissen, was der Boss wollen würde, zu unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen.«


  »Aber wir sprechen nicht von unüberlegten Handlungen«, kontert Pookie. »Wir wollen lediglich die Lage auskundschaften, und genau das hat er uns ursprünglich aufgetragen.«


  »Nicht nachlassen, Pookie«, sagt Spynne und tritt zwischen uns. »Sprich mit mir, Fliegenklatsche. Was hast du wirklich auf dem Herzen?«


  »Wie ich schon sagte, der Boss ...«


  »Ich weiß, was du gesagt hast«, fällt mir Spynne ins Wort. »Und ich kenne dich. Damals, in der Grundausbildung, hast du den Ungezieferkader unter den Augen des Ausbilders mehr oder weniger geleitet. Und als wir der Garnison und dem Nachschublager zugeteilt worden sind, hast du immer noch alles geregelt und dabei verdammt gute Arbeit geleistet. Ich weiß, dass du unabhängig arbeiten kannst, ohne ständig nach Mama zu schreien, um dir Anweisungen geben zu lassen. Also warum willst du jetzt plötzlich den Schwanz einziehen? Da muss noch mehr sein als nur der übliche Dienstweg. Verdammt, diese ganze Expedition war deine Idee. Sag uns endlich, was dir Sorgen macht und hör auf, dich hinter Regularien zu verstecken.«


  Das Problem ist, dass sie den Punkt zielgenau getroffen hat. Ich habe kein Problem damit, die Wahrheit ein wenig zu strapazieren oder zu verdunkeln, wenn ich vor einem Richter stehe oder, falls notwendig, auch vor meinen Kollegen, aber ich hasse es, dabei erwischt zu werden.


  Ich reibe mir das Kinn, während ich die Sache durchdenke. Schließlich fasse ich den Entschluss, reinen Tisch zu machen.


  »Okay, ich gebe es zu«, sage ich. »Ich bin ziemlich gut, wenn es irgendwo heiß hergeht, aber ich bin ein Spezialist. Meine Arbeit bestand fast ausschließlich daraus, mich in Städten gegen Einzelpersonen oder Gruppen zu stellen, die versucht haben, sich der öffentlichen Aufmerksamkeit zu entziehen. Das ist die Art von Arbeit, auf die ich mich verstehe. Die Vorstellung, durch den Wald zu streifen, um eine gegnerische Gruppe aufzuspüren, deren Zahl und Stärke unbekannt ist und die sich in dem Terrain auskennt und problemlos aus dem nächsten Gestrüpp auf uns schießen kann, ist mir unheimlich. In dieser Situation ist unsereins genauso aufgeschmissen wie die Hinterwäldler, wenn sie in eine große Stadt kommen.«


  »Versuchst du uns zu erklären, dass du Angst hast?«, hakt Spynne nach.


  Ich setze dazu an, mich zu meiner ganzen, stattlichen Größe aufzurichten, zucke dann aber doch nur mit den Schultern. »Okay, wenn du es so nennen willst, dann habe ich eben Angst«, sage ich. »Das ändert aber nichts an unserer Situation.«


  »Zieh die Krallen ein, Spynne, Liebes«, setzt sich Pookie für mich ein. »Guido hat keine Angst; er ist ein Profi. Im Gegensatz zu irgendwelchen Möchtegernhelden, die dir vielleicht begegnet sind, versteht Guido sein Fach. Er ist gut, darum muss er sich auch nicht ständig beweisen, nicht einmal, wenn er provoziert wird.«


  Natürlich weiß ich das selbst, aber es tut gut, die Dinge, die ich aus Bescheidenheit niemals laut aussprechen würde, aus Pookies Mund zu hören.


  »Sieh mal, es gibt einen Unterschied zwischen Angst und der vernünftigen Einschätzung einer gefährlichen Situation«, fährt Pookie fort. »Guido hat einen wichtigen Punkt erkannt. Wir rennen womöglich mitten in eine Konfrontation, in der der Feind alle Asse in der Hand hat. Also sollten wir schon nachdenken, wo die Joker stecken, ehe wir blindlings ins Verderben rennen.«


  »Wenn der Boss sagt, tu es, dann tue ich es«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich einer gefährlichen Situation wachen Blickes gestellt habe. Trotzdem denke ich, wenn die Gefahr besteht, dass wir Prügel beziehen, sollten wir zuerst die Informationen weitergeben, die wir bisher gesammelt haben, damit die nächste Ermittlungstruppe nicht wieder ganz von vorn anfangen muss.«


  Spynne sackt irgendwie ein bisschen zusammen, und alle Luft scheint aus ihrem Körper zu weichen. Plötzlich sieht sie gar nicht mehr wie ein junger Raufbold aus, sondern wie ein kleines Mädchen, das gerade erfahren hat, dass es nicht zur Party gehen darf.


  »Also erstatten wir erst im Palast Bericht«, sagt sie mit matter Stimme. »Der Zauberer bekommt seine Informationen, und meine Dienste als Königliche Ermittlerin werden nicht mehr gebraucht. Tut mir leid, dass ich so gedrängelt habe, Guido, es ist nur, weil ich so viel Spaß bei der Sache hatte. Ich schätze, ich wollte es einfach noch ein bisschen hinauszögern.«


  Nun wird mir klar, aus welchem Grund sie so hartnäckig darauf bestanden hat, die Ermittlungen fortzusetzen. Spynne hat eine großartige Zeit mit mir und Pookie verbracht. Statt als Außenseiterin ständig um Anerkennung zu kämpfen, hat sie sich bei uns wie die Lieblingsschwester fühlen können. Besonders bei Pookie, die ihr alle möglichen Tipps gegeben hat, angefangen mit aufreizender Kleidung bis hin zu der Frage, wie man einen Haufen Maulhelden ausschaltet, ohne dass auch nur die Frisur aus den Fugen gerät.


  Wenn diese Mission beendet ist, kehren Pookie und ich zurück zu unserer üblichen Truppe, die, wie ich schon früher sagte, alle spitze sind, sowohl als Kämpfer wie auch als Freunde. Spynne hingegen wird sich wieder ihrer Einheit in der Armee anschließen, eine Existenz, die, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, bestenfalls als freudlos bezeichnet werden kann. Dieses Schicksal würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen, umso weniger jemandem, den ich so gern habe wie Spynne.


  Pookie erregt mit einem Blick meine Aufmerksamkeit, der mir zweifelsfrei verrät, dass sie ähnliche Gedanken wälzt.


  »Ah, gehen wir es noch einmal durch«, sage ich, um ein bisschen Zeit zu schinden und nachzudenken. »Sicher, ich habe eine eigene Meinung, aber ich sehe mich nicht gern als engstirnig. Vielleicht habe ich ja etwas übersehen.«


  Spynne verdreht die Augen, erkennt dann aber, dass ich vielleicht bereit bin, meine Position aufzugeben, worauf sie versucht, eine aufmerksame Miene aufzusetzen.


  »Wir wissen bisher von zwei verschiedenen Gruppen«, beginne ich.


  »Richtig«, greift Pookie den Faden auf. »Die Heckenschützen im Königlichen Jagdrevier und der Kasper in der Verkleidung.« Ich nicke und trommele nachdenklich mit dem Finger.


  »Von den beiden stellen die Kerle im Wald vermutlich die größere Bedrohung dar. Die Frage ist, gibt es irgendeine Möglichkeit für uns, noch weiter herumzuschnüffeln, ohne ihnen gleich in den Wald zu folgen?«


  »Hat der Hauptfeldwebel nicht irgendetwas über eine Schlafsiedlung in der Nähe des Waldes gesagt?«, fragt Pookie. »Ja. Die Sherwood-Truppe«, antworte ich. »Und?«


  »Na ja, wir scheinen es mit einer unbedeutenden Gruppierung von Guerillakämpfern zu tun zu haben«, erinnert uns Pookie. »Die meisten Militärexperten vertreten die Meinung, dass Guerillakämpfer nur mit der Unterstützung der jeweiligen Bevölkerung operieren können. Vielleicht können wir in dieser Schlafsiedlung mehr erfahren.«


  »Ich dachte, sie würden von dem leben, was das Land zu bieten hat«, sagt Spynne. »Ich meine, es muss doch jede Menge Wild in dem Jagdrevier geben.«


  »Oh-oh«, sage ich. »Schon mal probiert, wild lebendes Wild zu essen? Zur Abwechslung mag das ja ganz gut sein, aber auf Dauer ist es ziemlich mies, es sei denn, man hat einen Koch, der wirklich weiß, was er tut.«


  »Außerdem«, fügt Pookie hinzu, »haben sie die Steuereintreiber um ihr Geld erleichtert. Man braucht kein Geld, wenn man von dem lebt, was das Land zu bieten hat. Die Chancen stehen gut, dass sie es irgendwo ausgegeben haben. Diese Schlafsiedlung scheint der logische nächste Schritt zu sein.«


  »Klingt nach einem Plan«, sage ich. »Den Leuten, die in der Gegend leben, ein paar Informationen abzupressen, gefällt mir jedenfalls besser, als wie eine Schlange durch Büsche und Sümpfe zu kriechen. Was meinst du, Spynne?«


  »Was immer ihr für richtig haltet, Leute«, sagt sie in bemüht lässigem Tonfall.


  Pookie zwinkert mir zu, sodass Spynne es nicht sehen kann. Ich beschließe, dass es gar keine so dumme Idee ist, mit der Rückkehr in den Palast noch ein bisschen zu warten.


  Kapitel 8


  
    ICH HATTE EINFACH DIE BESSEREN, ÄH, ARGUMENTE.

    V. KLITSCHKO

  


  »Wisst ihr, ich bin jetzt schon so lange von Perv fort, dass ich vergessen habe, was es für ein Schlauch sein kann, fremde Dimensionen zu besuchen«, stöhnt Pookie.


  Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich dazu übergegangen, die Konversation der Damen während unserer Reise nicht zu beachten, da sie mir so oder so nur Kopfschmerzen bereitet, aber dieser Kommentar erregt doch meine Aufmerksamkeit.


  »Wie kommst du darauf?«, frage ich.


  »Oh, nur wegen der Dinge, die einem normalerweise nicht begegnen, wie dieses ... wie hast du das gleich genannt, Spynne?«


  »Ein Dixiklo«, antwortet Spynne.


  »Siehst du? Genau das meine ich.«


  »Was ist daran so komisch?«, fragt Spynne.


  »Sieh dich doch mal um, Liebes. Wir sind von einer wahren Pracht an Büschen und Bäumen umgeben. Wozu sollte man dann so etwas wie ein Dixiklo brauchen?«


  »Man kann den Leuten kein Geld abnehmen, wenn sie einen Busch oder einen Baum benutzen«, werfe ich ein.


  Pookie schweigt einige Minuten, ehe sie sich zu einer Antwort durchringt.


  »Du und deine Leute, ihr habt eine Menge Zeit auf dem Basar von Tauf zugebracht, nicht wahr, Guido?«, sagt sie schließlich. »Richtig«, entgegne ich. »Da liegt ja auch unser Hauptquartier. Und?«


  »Nichts«, sagt Pookie ganz unschuldig. »Es erklärt nur so manches.«


  Während unserer Reise habe ich festgestellt, dass es einfacher ist, einem Rechtsverdreher, der weiß, dass du erstens Geld hast und zweitens schuldig bist, eine klare Antwort abzuringen, als Pookie dazu zu bringen, sich verständlich auszudrücken, wenn sie erst einmal angefangen hat, um den heißen Brei herum zu reden. Weil dem so ist, wechsle ich einfach das Thema.


  »Wir scheinen unserem Ziel schnell näher zu kommen«, sage ich und deute auf die Ansammlung von Gebäuden, die vor uns liegen. »Wär' vielleicht ganz gut, wenn wir uns über unseren Modus Operandi einigen, bevor wir dort sind.«


  »Könntest du mich schnell über die grobe Anordnung informieren, Guido?«, fragt Pookie, während sie die Gebäude betrachtet. »Und was hat es überhaupt mit diesen Schlafsiedlungen auf sich?«


  »Das ist eine relativ neue Entwicklung«, sage ich. »Früher sind die Leute aus den kleinen Bauernschaften fortgezogen, um an dem aufregenden Leben, der Kultur und, nicht zu vergessen, den ökonomischen Möglichkeiten der großen Städte teilzuhaben. Das Problem war, dass die Städte immer voller wurden, je mehr Menschen es dorthin zog, und sie allmählich anfingen, finstere Elemente anzuziehen, um es höflich auszudrücken, die ihren Lebensunterhalt dadurch verdienen, dass sie die Bürger der Städte von den Gewinnen befreien, die ihnen die besagten ökonomischen Möglichkeiten eingebracht haben.


  Zur Lösung dieses Problems haben sich diejenigen, die erfolgreich genug waren, es sich leisten zu können, in die Gebiete zwischen den Städten und den Bauernschaften zurückgezogen, so seltsam das auch klingen mag. Bauunternehmer haben verlassene oder heruntergewirtschaftete Gehöfte gekauft, massenweise Häuser in die Landschaft geklatscht und sie an Leute verkauft, die in der Stadt arbeiten, dort aber nicht leben wollen. Diese Leute, von denen wir sprechen, verbringen ihre Tage überwiegend am Arbeitsplatz, ehe sie sich des Abends in ihre Vororte zurückziehen, um dort zu schlafen oder Zeit mit ihren Familien zu verbringen.


  Die älteren, besser entwickelten Vororte wie Sherwood dort drüben sind inzwischen groß genug, um über eigene Geschäftsansiedlungen zu verfügen, die Nahrungsmittel, Dienstleistungen und manchmal sogar ein begrenztes Maß an Unterhaltung bieten, sodass die Bewohner nicht jede Kleinigkeit aus der Stadt herbeischleppen müssen.«


  »Also halten sich die Bewohner dieser Vororte für typische, rücksichtlose blasierte Städter, obwohl sie tatsächlich nicht einmal die Courage besitzen, sich in die dunkleren Gassen der Stadt zu wagen?«, hakt Pookie nach.


  »Das ist die Quintessenz«, bestätige ich.


  »In diesem Fall würde ich gern wissen, ob du etwas dagegen hast, mir die Leitung unserer ersten Befragung zu übertragen«, erkundigt sich Pookie.


  »Kein Problem. Hast du einen Plan?«


  »Nichts Genaues. Ich dachte nur, das wäre eine gute Gelegenheit, um Spynne die Wirkung hervorstechender weiblicher Attribute zu demonstrieren. Du verstehst, was ich meine, meine Liebe?«


  »Du wirst jemanden umhauen«, sagt Spynne pflichtbewusst.


  Mir gelingt es nur mit Mühe, eine rüdes Kichern zu unterdrücken. Es steht außer Frage, dass der Versuch, Spynne zu zivilisieren, keine kleine Übung ist, sogar für jemanden, der so gebildet und so hartnäckig ist wie Pookie.


  »Nein, Liebes«, erwidert Pookie geduldig. »Denk genau nach. Weißt du noch, worüber wir in Bezug auf Raffinesse gesprochen haben?«


  In Spynnes Stirnrunzeln schlägt sich die ungewohnte Mühe eifrigen Nachdenkens nieder. Dann hellt sich ihre Miene plötzlich auf.


  »Du drohst, jemanden umzuhauen«, sagt sie strahlend.


  Dieses Mal bin ich bei dem Versuch, meine spontane Reaktion zu unterdrücken, weniger erfolgreich, was mir einen niederträchtigen Blick von Pookie einträgt.


  »Nein, Liebes. Das ist Guidos Stil«, sagt sie. »Wir sind Damen. Ich sage dir was: Du siehst einfach zu, was ich mache, und wir reden später darüber.«


  Leider ist mir nicht viel Zeit vergönnt, mich an der Situation zu erfreuen, denn in dem Moment, in dem Pookie mit ihren Vorbereitungen beginnt, löst sich mein Amüsement auch schon in Luft auf.


  Vorwiegend verwendet Pookie Tarnzauber, mit deren Hilfe sie sowohl ihre eigene wie auch Spynnes und meine Erscheinung manipuliert. Sie meint, das wäre notwendig, damit den Leuten bei unserem von Natur aus Furcht erregenden Anblick nicht die Worte im Halse stecken blieben. Ich dagegen denke, sie nutzt die Gelegenheit, um uns einen Streich zu spielen: Schließlich hat sie selbst ihr Aussehen beibehalten, jenes Aussehen, mit dem sie schon den Soldaten entgegengetreten ist, und das ist nun einmal, wie Sie sich vielleicht erinnern, nicht gerade bescheiden oder sittsam zu nennen.


  Spynne lässt sie ihren neuen Look als heiße Schnecke, verändert aber ihre Kleidung so, dass sie nicht mehr nach einer modifizierten Uniform aussieht. Das neue, zivile Outfit weist immerhin bedeutend weniger Gucklöcher auf als das alte.


  Bei meiner Tarnung setzt sie allerdings die Axt an.


  Nun kann ich nichts gegen ihre grundlegende Logik einwenden, denn es kann kein Zweifel bestehen, dass meine wahre Erscheinung eindrucksvoll ins Auge fällt, ein Umstand, der eine nicht gerade kleine Rolle bei meiner Berufswahl gespielt hat. Ich meine, die Vollstrecker des Syndikats pflegen in zwei Körperformen vorzukommen: Einerseits wäre da das große, breite Mann-wie-ein-Berg-Modell, dem Nunzio und ich entsprechen; andererseits gibt es die dürren, schnellen und bösartigen Messerstechermodelle wie Schlange es repräsentiert. Jeder der beiden Stile zeichnet sich durch den Vorzug aus, gewöhnliche Bürger zu einer kooperativen Haltung zu bewegen, ohne vorher zu ergründen, ob man tatsächlich imstande wäre, die Schuld einzutreiben, sollte der Schuldner Schwierigkeiten machen. Insofern ist es durchaus nachvollziehbar, dass Pookie es für nötig hält, den Eindruck zu mildern, den ich auf Uneingeweihte normalerweise zu machen pflege.


  Was nun aber diese Milderung betrifft, denke ich, ist sie ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.


  Zunächst einmal hat sie mich in Höhe und Breite um ein Drittel meiner Größe geschrumpft. Dann nahm sie mir meine todschicken Klamotten und verwandelte sie in eine Art Ganzkörpermontur, die an dieser neuen Gestalt hängt wie ein Mantel auf einem etwas zu zierlichen Stuhl.


  Dass sie sich darüber hinaus an meinen Zähnen zu schaffen gemacht hat, war vollends unnötig, schließlich habe ich nicht vor, allzu viel zu lächeln, so wie ich aussehe.


  »Das sollte gehen«, erklärt Pookie grinsend, während sie zurücktritt und mich mustert wie ein Künstler die noch feuchte Leinwand. »Denk nur daran, deine Waffen außer Sichtweite zu halten, solange wir nicht tatsächlich angegriffen werden.«


  Diese letzte Bemerkung dient, wie ich vermute, vor allem dem Selbstschutz, denn so, wie ich mich fühle, seit ich mein neues Erscheinungsbild erblicken musste, steht für mich außer Frage, wer mein Hauptangriffsziel bilden wird, sollte ich mich entschließen, von meiner pazifistischen Haltung abzuweichen.


  »Alle bereit?«, fragt sie schließlich. »Spynne? Guido?« »Du bist am Zug«, sage ich schulterzuckend.


  »Also schön. Haltet euch dicht bei mir und überlasst euch meiner Führung.«


  Wir folgen ihr, als sie zu einer Ansammlung kleinerer Geschäfte geht, die offenbar das Zentrum dieses Vororts bilden. Hier ist nur eine Hand voll Leute unterwegs, und die meisten von ihnen scheinen der Hausfrauengattung anzugehören. Dennoch hat Pookie in Nullkommanix ihre erste Zielperson ausgemacht, einen schlaksigen Kerl, lang wie eine Bohnenstange, mit grell rotem Haar. Dem geschulten Auge allerdings fällt vor allem auf, dass seine Kleidung um einige Stufen teurer ist als die aller anderen Personen in unserer Umgebung.


  »Entschuldigen Sie, mein Herr?«, sagt Pookie und winkt. Er blickt sich einige Male um, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich ihn meint, ehe er zu uns herüberkommt.


  »Ja, bitte? Kann ich Ihnen helfen?«


  Offensichtlich der gebildete Typ.


  »Das hoffe ich sehr«, sagt Pookie und setzt ihr schönstes Lächeln auf. »Leben Sie hier in der Gegend?«


  »So ist es«, erwidert er das Lächeln.


  »Dann können Sie uns vielleicht helfen. Sehen Sie, meine Kollegen und ich sind gerade erst in ihrer schönen Gemeinde eingetroffen, und wir kennen uns nicht aus. Das Problem ist, dass wir eine Art Erhebung durchführen sollen, aber wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo wir anfangen können.«


  »Eine Erhebung? Wie interessant.«


  Während sie sich unterhalten, unterziehen sich die beiden einer knappen Musterung. Na ja, wenn Sie es genau wissen wollen, einer eingehenden Musterung. Und keiner von ihnen scheint von dem Ergebnis enttäuscht zu sein.


  »Jedenfalls sagte ich gerade zu meinen Kollegen ... Entschuldigen Sie, mein Name ist Pookie. Und Sie sind ...?«


  »Will.«


  »Schön, Sie kennen zu lernen, Will. Sehen Sie, ich dachte, wenn wir auf die Hilfe eines Einheimischen zurückgreifen können, der sich in dieser Gegend wirklich auskennt, dann könnten wir unsere Arbeit im Handumdrehen erledigen und hätten noch Zeit, die Freuden des hiesigen Nachtlebens zu erkunden. Natürlich wären Sie herzlich eingeladen, mich ... uns ... zu begleiten, wenn Sie einverstanden sind, uns ein wenig zu helfen.«


  Sie trägt ziemlich dick auf, aber der Bauerntrampel frisst ihr aus der Hand und giert sogar nach mehr.


  »Wie der Zufall will, habe ich heute Nachmittag frei. Und heute Abend ebenfalls«, sagt er, und sein Lächeln wird noch breiter. »Um was für eine Art Erhebung geht es denn?«


  »Wir versuchen, herauszufinden, was die hiesige Bevölkerung von den Freiheitskämpfern draußen im Königlichen Jagdrevier hält«, sagt Pookie.


  Plötzlich lächelt Will nicht mehr.


  »Freiheitskämpfer?«, sagt er.


  »Sie wissen schon«, sagt Pookie und zwinkert ihm zu. »Diese Leute, die in letzter Zeit den Geiern von Steuereintreibern das Leben schwer machen.«


  Jetzt weicht der Kerl doch tatsächlich vor ihr zurück.


  »Von denen habe ich noch nie gehört«, sagt er. »Nein, gnä' Frau. Sagt mir gar nichts. Wirklich. Ich fürchte, ich werde Ihnen doch nicht helfen können. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«


  »Vielleicht könnten Sie ja später noch zu uns stoßen«, schlägt Pookie vor, offensichtlich nicht bereit, aufzugeben.


  »Mir fällt gerade auf, dass das vielleicht keine so gute Idee ist«, sagt er. »Die Leute könnten auf falsche Gedanken kommen, wenn sie uns zusammen sehen. Sie müssen wissen, ich bin verheiratet.«


  »Das macht mir nichts aus«, sagt Pookie. »Außerdem stellt eine Eheschließung kein Problem dar, das ein guter Anwalt nicht richten könnte.«


  »Ich bin Anwalt, Gnädigste«, sagt er. »Und es ist nie vorgekommen ... ich habe nie gehört ... auf Wiedersehen.«


  Damit macht er auf dem Absatz kehrt und haut ab, rennt sogar fast, so eilig hat er es, Abstand zwischen sich und uns zu bringen, während wir seinen Abgang verwundert und schweigend beobachten.


  »Das war ja sehr aufschlussreich«, kommentiert Spynne.


  »Ganz ruhig, Spynne«, sage ich, bevor Pookie sich auf sie stürzen kann. »Sag mal, Pookie, war diese Szene nicht ein bisschen seltsam, oder kommt das nur mir so vor?«


  »Irgendetwas stimmt hier eindeutig nicht«, sagt Pookie und zieht die Stirn kraus. »Ich hätte geschworen, dass ich ihn an der Angel hatte. Naja, gebt mir noch einen Versuch.«


  Der nächste Kerl, bei dem sie ihre Schau abzieht, ist ein großer, sportlich aussehender Kerl namens John, der gerade damit beschäftigt ist, ein Dixiklo auf einen Wagen zu laden. Dummerweise verläuft die ganze Geschichte fast genauso wie mit Will, wenn auch ohne die geschliffene Sprache. John gibt sich regelrecht begeistert, bis sie die Kerle im Wald erwähnt und er uns beinahe niedertrampelt, als er die Flucht ergreift. Wie sich herausstellt, ist auch John ein verheirateter Mann.


  »Entweder sind verheiratete Männer in dieser Dimension irgendwie anders als anderswo, oder das hier ist eine sehr merkwürdige Gemeinde«, stellt Pookie fest. Langsam kann sie ihre Enttäuschung nicht mehr verbergen.


  »Ich verstehe das auch nicht«, sage ich. »Ich sage dir was, Pookie: Wenn sie nicht auf die Schöne reagieren, warum geben wir dann nicht dem Biest eine Chance?«


  »Wie bitte?«, fragt sie blinzelnd.


  Ich schenke ihr mein breitestes Lächeln.


  »Verwandele mich zurück in mein normales Erscheinungsbild und lass mich einen Versuch wagen.«


  »Warum nicht?«, seufzt sie. »Ich habe bisher sowieso nichts erreicht. Und wenn ich schon dabei bin, dann werde ich Spynne und mich auch noch rasch überarbeiten, dann können wir die Geschichte mit der Erhebung später wieder aufleben lassen.«


  Ein paar magische Tricks später bin ich wieder ganz der Alte. Sicher, ein Tarnzauber verändert nicht die physische Vorlage, sondern lediglich ihr Erscheinungsbild, trotzdem tut es gut zu wissen, dass die Leute mich wieder so sehen können, wie ich bin.


  »Okay, Guido«, sagt Pookie. »Du bist dran. Such dir ein passendes Ziel.«


  »Der Laden da drüben scheint so gut oder schlecht zu sein wie jeder andere auch«, sage ich und deute über die Straße. »Robbs Eisenwaren und Sportartikel?«, fragt Pookie, während sie noch das Schild liest. »Na schön. Was sollen wir dabei tun?«


  »Nichts Besonderes«, sage ich. »Seht euch einfach nur um und guckt euch die Waren an. Ja, und dann solltet ihr noch viel lächeln.«


  Damit gehe ich über die Straße voraus und durch die Tür in das Geschäft.


  Der Kerl hinter dem Ladentisch steuert auf uns zu, kaum dass wir eingetreten sind, und das nicht nur, weil wir die einzigen potenziellen Kunden sind. Wie ich schon früher bemerkt habe, erregt mein normales Aussehen einige Aufmerksamkeit.


  »Kann ... kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt er verunsichert.


  Pookie und Spynne ignorieren ihn und fangen an, sich die Auslagen anzusehen, greifen mal hier, mal dort ins Regal und taxieren prüfend irgendein Zeug, ehe sie es an seinen Platz zurücklegen. Ich stütze mich derweil auf den Tresen und lasse meinen Blick durch das Geschäft schweifen, statt den Mann anzusehen.


  »Ich würde gern mit dem Eigentümer sprechen, falls er Zeit hat«, sage ich.


  »Ich bin ... Das bin ich selbst«, sagt der Kerl. »Ich bin Robb.«


  »Das ist Ihr Geschäft?«, frage ich, drehe den Kopf und sehe ihn zum ersten Mal direkt an.


  »Ah ... ja.«


  Ich sehe mich erneut um und widme der Decke besondere Aufmerksamkeit.


  »Hübscher kleiner Laden«, meine ich in nachdenklichem Ton. »Gute Lage. Ordentliche Auswahl. Ja, mein Herr. Wirklich ein hübscher Laden. Wäre eine Schande, wenn der Hütte etwas passieren würde.«


  »Passieren? Was, zum Beispiel?«, fragt Robb und leckt sich die Lippen.


  »Kann man nie wissen«, sage ich. »Ein Feuer. Zerschmetterte Scheiben. Das Problem mit diesen kleinen Geschäften ist, dass sie immer knapp über der Rentabilitätsgrenze arbeiten. Der kleinste Zwischenfall, und schon können sie sang- und klanglos untergehen, ganz zu schweigen von vielen kleinen Zwischenfällen.«


  Der Kerl sieht inzwischen ziemlich nervös aus und schaut sich immer wieder nach Spynne und Pookie um. Die begutachten immer noch vorsichtig ... sehr vorsichtig die dargebotenen Waren ... und sie lächeln.


  »Ah ... gibt es vielleicht irgendetwas, das ich für Sie tun könnte?«, fragt er. »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«


  »Treffer«, sage ich. »Was ich suche, sind Informationen. Hier macht ein Gerücht die Runde, dem ich auf den Grund gehen will.«


  »Naja, gleich da unten an der Straße gibt es eine Bar«, sagt Robb eifrig. »Der Wirt weiß über alles Bescheid, was hier passiert.«


  »Sagen Sie bloß? Nur die Straße runter, was?« Ich richte meine Augen wieder starren Blickes auf den Mann. »Das Problem ist, dass ich nicht da draußen bin. Ich bin hier. Und derjenige, mit dem ich spreche, das sind Sie. Haben Sie damit irgendein Problem?«


  »N... nein. Selbstverständlich nicht«, sagt er. »Was möchten Sie wissen?«


  »Was ich wissen will, nun ja, Sie müssen verstehen, ich repräsentiere eine Gruppe von Geschäftsleuten«, erkläre ich. »Sie haben gehört, dass in dieser Nachbarschaft einige Individuen operieren, die vor allem den Königlichen Steuereintreibern die Arbeit schwer machen. Meine Auftraggeber sind sehr daran interessiert, mit diesen Personen zu sprechen, um herauszufinden, ob es einen Weg gibt, eine Zusammenarbeit zum gegenseitigen Nutzen aufzubauen. Was ich wissen will, ist, wie ich Kontakt zu diesen Personen aufnehmen kann, um ein entsprechendes Treffen zu arrangieren.«


  »Ich ... ich verstehe wirklich nicht, wovon Sie sprechen«, sagt der Kerl.


  »Möchten Sie, dass ich es noch einmal sage?«, frage ich mit etwas lauterer Stimme. »Habe ich vielleicht gestottert?«


  »Nein. Ich meine, ich habe nichts von diesen Leuten gehört, von denen Sie gesprochen haben«, sagt er. »Von keiner der beiden Gruppen. Ich kümmere mich nur um meinen Laden, und nach Geschäftsschluss gehe ich nach Hause zu meiner Frau, ohne dass mir je irgendjemand irgendwas erzählt.«


  »Darüber sollten Sie noch einmal nachdenken«, sage ich und schenke ihm ein zahnreiches Lächeln. »Besprechen Sie es mit Ihrer Frau, und versuchen Sie, sich an irgendetwas zu erinnern, denn ich werde vermutlich wiederkommen, um noch einmal mit Ihnen zu sprechen. Wissen Sie, es verhält sich nämlich so: Sollte ich herausfinden, dass Sie etwas wissen und Ihr Wissen nicht mit mir teilen wollen, dann werden Sie mich möglicherweise nicht kommen sehen. Sie verstehen doch sicher, was ich meine?«


  »Ich ... ich werde darüber nachdenken«, verspricht er. »Aber ich weiß wirklich nichts.«


  Ich starre ihn noch einige Herzschläge lang schweigend an, ehe ich mich zum Gehen wende und Spynne und Pookie mit den Augen signalisiere, dass sie mir folgen sollen.


  Während ich, gefolgt von Pookie und Spynne, den Vorort verlasse und dafür sorge, dass wir Abstand zwischen uns und irgendwelche unerwünschten Zuschauer bringen, sagt eine Weile keiner von uns auch nur ein Wort, bis Spynne, als wir endlich weit genug entfernt sind, förmlich explodiert.


  »Wow, Guido! Du warst klasse! Das war wirklich spitze!«


  »Nein, das war es nicht«, sage ich. Ich gehe jetzt etwas langsamer, vermeide aber immer noch direkten Blickkontakt zu meinen Begleiterinnen.


  »Was meinst du?«


  »Denk drüber nach, Liebes«, sagt Pookie. »Die Schau war gut, aber Guido hat nicht mehr Informationen bekommen als ich.« »Da geht eindeutig irgendetwas sehr Merkwürdiges vor«, sage ich halb zu mir selbst.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht wissen sie wirklich nichts«, meint Spynne.


  »Das glaube ich nicht«, sage ich. »Selbst wenn sie nichts Genaues wissen, müssten sie irgendwas gehört haben, und wenn es nur Gerüchte sind. Das wäre genug, wenigstens einen Versuch zu wagen, Pookie zu beeindrucken oder mich wieder loszuwerden. Nein, die haben irgendetwas zu verbergen.«


  »So sieht es jedenfalls aus«, stimmt Pookie nickend zu. »Hört mal, ich habe eine Idee«, sagt Spynne. »Könnte einen Versuch lohnen.«


  »Was denn?«, frage ich.


  »Naja, diese Leute sind gewinnorientiert, richtig? Wir könnten doch versuchen, eine Belohnung für Informationen auszusetzen. Wenn sie weder auf Sex noch auf Einschüchterungen reagieren, dann bleibt immer noch die Gier.«


  Pookie und ich starren einander an, während wir über Spynnes Vorschlag nachdenken, und schütteln dann beide den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass das funktioniert, kleine Schwester«, sagt Pookie. »Der Gedanke ist nett, aber wenn wir Geld ins Spiel bringen, erhalten wir nur alle möglichen falschen Informationen und lassen uns womöglich in die Irre führen. Die Verteilung der Belohnung wird uns in den Wahnsinn treiben, ganz zu schweigen davon, dass wir jeder einzelnen Spur und jedem Gerücht folgen müssen, das uns zu Ohren kommt.«


  »Und falls wir Recht haben und diese Leute etwas zu verbergen haben«, sage ich, »wäre die ganze Gemeinde hinter jedem her, der mit uns spricht. Geld ist ein wunderbarer Antrieb, aber man braucht verdammt viel davon, wenn man die Angst der Leute vor Repressalien ausschalten will.«


  »Einen Moment, Guido«, sagt Pookie. »Vielleicht haben wir die ganze Sache aus dem falschen Blickwinkel betrachtet. Was, wenn es gar nicht um Repressalien geht? Was, wenn es um Geld geht?«


  »Wie? Was?«


  »Was, wenn die Räuber ihren Gewinn mit der Gemeinde teilen?«, erklärt sie. »Du weißt schon, sie nehmen es von den Reichen und teilen mit den Armen. Wenn der ganze Vorort ein Teil der Geschichte ist, dann ist es kein Wunder, dass sie nicht mit Außenstehenden reden wollen.«


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Klingt ziemlich abgehoben. Ich meine, den Teil, wo sie die Reichen berauben, verstehe ich ja. Bei den Armen ist nun einmal kein Geld zu holen. Aber warum sollten sie bereit sein, ihre Beute mit jemandem zu teilen? Außerdem habe ich in diesem Vorort keine Armen gesehen.«


  »Das war nur eine Metapher«, klärt mich Pookie auf. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, die Guerilla ist auf Unterstützung aus der Bevölkerung angewiesen? Kannst du dir eine wirkungsvollere Möglichkeit vorstellen sich beliebt zu machen als eine Gewinnbeteiligung? Und vergiss nicht: Sie entscheiden allein, wie viel sie von ihrer Beute abgeben, und es gibt niemanden, der ihre Buchführung überprüfen könnte. Das wäre ein sehr abgedrehter und ökonomischer Weg, die Leute gegen die Obrigkeit auf die eigene Seite zu bringen und dort zu halten.«


  »Darüber werde ich nachdenken müssen«, sage ich. »Auf jeden Fall steht fest, dass wir bei diesem Versuch, Informationen zu erhalten, in einer Sackgasse stecken. Vielleicht sollten wir erst einmal diese Witzfigur in dem Kostüm suchen.«


  Was unser Ermittlerteam nicht weiß, ist, welche Auswirkungen ihr Besuch in Sherwood nach sich zog. Zunächst einmal führte er zu einer Krisensitzung des Sherwood Bogenschützenvereins, die noch am selben Abend stattfand.


  »Komm schon, Robb«, sagte Tuck. »Diese ganze Sache war deine Idee, und kaum stellt dir ein Mann ein paar Fragen, da wirst du nervös.«


  »Ich bin nicht nervös«, konterte Robb. »Ich habe eine Scheißangst. Und wenn du das Monster gesehen hättest, das mich in die Mangel genommen hat, dann würdest du bestimmt nicht mehr von ›einem Mann‹ sprechen.«


  »Wenn es derselbe war, der mit diesem Schätzchen unterwegs war, das versucht hat, mich auszuhorchen, dann sah er nicht besonders bedrohlich aus«, sagte Will.


  »Sah ziemlich verhungert aus«, sagte John.


  »Jetzt haltet mal die Luft an, ihr zwei«, ergriff Tuck zur Abwechslung die Initiative. »Wir haben doch schon festgestellt, dass offenbar zwei verschiedene Personengruppen unterwegs sind und Fragen stellen, auch wenn beide aus einem Mann und zwei Frauen bestehen.«


  »Zwei Gruppen zu viel, wenn ihr mich fragt«, sagte Robb. »Der Armee im Wald auszuweichen ist eine Sache, aber diese Leute schleichen da rum, wo wir leben. Ich sage, wir sollten für eine Weile in Deckung gehen und unsere Arbeit einstellen, bis sich dieses plötzliche Interesse wieder gelegt hat.«


  »Gut. Kein Problem«, sagte Will schulterzuckend. »Betrachte die Sache als erledigt ... oder unerledigt, je nachdem.« »Einfach so? Keine Einwände?«, fragte Tuck und zog eine Braue hoch.


  »Sicher«, sagte Will. »Denk darüber nach, Tuck. Wir haben die Steuereintreiber schon einmal ausgenommen. Wie oft im Jahr, denkst du, machen die ihre Runden?«


  Kapitel 9


  
    HAT JEMAND DAS ASTHMASPRAY FÜR PAPS GESEHEN?

    L. SKYWALKER

  


  Unsere Bemühungen, den einsamen Räuber zu finden, unterscheiden sich außerordentlich von unserem vorangegangenen Einsatz, bei dem wir zu diesem Zeitpunkt samt und sonders gleichermaßen unglücklich waren ... vor allem in Bezug auf unser Erscheinungsbild.


  Wieder sind wir uns einig, eine möglichst harmlos wirkende Tarnung zu wählen, damit unsere Zielperson sich veranlasst fühlen kann, uns zu überfallen, womit die Notwendigkeit, ihn zu suchen, entfiele. Zu diesem Zweck hat sich Pookie erneut mit ihrem Tarnzauber ans Werk gemacht.


  Als Ergebnis dieser Aktion tragen wir nicht nur alle Armeeuniformen, wir sind auch alle männlich. Nur für den Fall, dass ein Gerücht über eine Suchmannschaft, bestehend aus zwei Frauen und einem Mann, bereits die Runde gemacht haben sollte. Die Probleme fangen erst an, als Pookie darauf beharrt, dass wir, nur um ein sicheres Ziel für einen Überfall zu bieten, schwächliche, mickrige Kerle darstellen sollten. Nach der peinlichen Tarnung in Sherwood bestehen Spynne und ich darauf, dass, wenn wir wie kümmerliche Versager aussehen, es nur fair wäre, wenn Pookie sich selbst ein ebensolches Erscheinungsbild verleihen würde. Ich nehme an, die erbitterte Hartnäckigkeit, mit der sich Pookie im nachfolgenden Streit zur Wehr setzt, ehe sie schließlich nachgibt, offenbart lediglich, dass sie, so kompetent sie in ihrem Job auch sein mag, dennoch sehr verletzbar in ihrer weiblichen Eitelkeit ist.


  Unser Plan ist so einfach gestrickt wie langweilig in der Ausführung. Im Grunde besteht er darin, den Weg der Steuereintreiber nachzuvollziehen, die von diesem Scherzkeks überfallen worden sind, und dabei den Eindruck zu erwecken, zu einer anderen Einheit zu gehören, die von eben jenen getrennt wurde und nun auf der Suche nach ihren Kameraden ist. Die Logik gebietet, dass wir den gleichen Angriff, dem schon die Soldaten zum Opfer gefallen sind, auf uns ziehen werden, wenn wir die gleichen Orte aufsuchen, nur, dass wir vorbereitet sein werden. In der Realität bedeutet das allerdings, dass wir lange Wege zurücklegen und in vielen Gemeinden Rast machen müssen, in denen die Armee nicht gerade willkommen ist, umso weniger, da eine Steuereintreibertruppe bereits dort war. Die Damen meines Teams sind überzeugt, dass der Müll, der uns sowohl verbal wie buchstäblich im Vorübergehen nachgeworfen wird, eine direkte Folge unseres wenig heldenhaften Erscheinungsbildes darstellt. Ich dagegen bin überzeugt, er ist für Soldaten im Allgemeinen ohne Ansehen ihrer jeweiligen Erscheinung gedacht.


  Natürlich behalte ich meine Meinung überwiegend für mich. Das Einzige, was schlimmer ist, als sich mit einer Frau auseinander zu setzen, wenn sie gerade schlecht gelaunt ist, ist, sich mit zwei Frauen auseinander zu setzen, wenn sie gerade schlecht gelaunt sind ... es sei denn, gerade diese Strategie bietet eine Möglichkeit, siegreich aus der Auseinandersetzung hervorzugehen.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir diese blöde Tarnung tragen müssen, wenn wir weit außerhalb der Städte sind«, murrt Spynne nun zum etwa zwanzigsten Mal. »Hier kann uns doch so oder so niemand sehen.«


  Aus irgendeinem Grund entlockt mir ihr Gejammer dieses Mal eine Antwort ... vermutlich, weil ich selbst allmählich verärgert bin. Vielleicht, weil sie jetzt schon zum zwanzigsten Mal das Gleiche beklagt hat. Möglicherweise aber auch nur, weil ich den Schubkarren vor mir her wuchte, der Teil unserer Verkleidung als Steuereintreiber ist. Während besagter Schubkarren beredtes Zeugnis über den Umfang unserer Tarnung ablegt, kann die Tatsache, dass ich anscheinend immer derjenige bin, der das Ding schieben muss, als Kommentar zu dem Mangel an Gleichberechtigung unter den Geschlechtern in unserer Truppe gelten. »Wir tragen unsere Tarnung in der Stadt, damit jeder, der unserer Zielperson Informationen liefern könnte, uns für leichte Beute hält«, sage ich gepresst. »Der Grund, warum wir sie auch auf dem Land tragen, ist, dass, falls wir gesehen werden, womöglich sogar von unserer Zielperson, wir genauso wehrlos erscheinen wie in der Stadt.«


  »Hast du irgendwas, Guido?«, fragt Pookie und schaut mich forschend an. »Du wirkst in letzter Zeit irgendwie angespannt und gereizt.«


  »Vielleicht liegt das an all den Verkleidungen und der ständigen Lauferei«, sage ich. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass wir diesen Kerl nicht annähernd ernst genug nehmen.«


  »Nun hör' aber auf, Guido«, protestiert Spynne. »Ein Spinner, der in einem Kostüm samt Maske und Cape durch die Gegend rennt? Gegen uns drei? Wo siehst du da ein Problem, außer darin, ihn überhaupt zu finden?«


  »Ganz ruhig, kleine Schwester«, sagt Pookie. »Guido weiß, was er tut, und wenn er besorgt ist, denke ich, es wäre gut, ihm zuzuhören. Also gut, Guido ... Sprich mit uns. Was siehst du, das wir nicht sehen?«


  »Abgesehen von der grundlegenden Prämisse, nach der nichts gefährlicher ist, als seinen Widersacher zu unterschätzen«, sage ich, »gibt es in diesem Fall besondere Umstände. Könnt ihr mir beispielsweise eine Beschreibung von dem Kerl liefern, hinter dem wir her sind?«


  Die beiden sehen einander an und warten darauf, dass die jeweils andere das Wort ergreift.


  »Sieh an«, sage ich. »Er ist, und ich zitiere, ›ein Kerl in einem schwarzen Kostüm mit einer Maske und einem Umhang.‹ Zitat-Ende. Davon abgesehen wissen wir nichts über seine Größe, seinen Körperbau, sein Alter oder welche Bildung sich in seinem Sprachgebrauch niederschlägt. Er hätte am Nebentisch sitzen können, als wir irgendwo zum Essen eingekehrt sind, und wir hätten es nie erfahren.«


  »Ich verstehe, worauf du hinaus willst«, sagt Pookie nachdenklich.


  »Das ist ein alter Trick«, setze ich noch eins drauf und zucke mit den Schultern. »Trage während der Arbeit etwas Auffälliges, an das sich die Menschen erinnern werden, und du hast gute Chancen, dass sie sich nur daran erinnern werden. Lass die Maskerade verschwinden, und du wirst in der Menge untergehen.«


  »Dann meinst du also, der Bursche könnte klüger sein, als wir gedacht haben?«, fragt Pookie.


  »Entweder das, oder er hat einen Ratgeber, der genau weiß, was er tut«, sage ich. »Und das führt uns zu der nächsten Besonderheit. Derjenige, nach dem ich Ausschau halte, derjenige, der mir wirklich Sorgen bereitet, ist der Kerl im Hintergrund, der ihn mit seiner Armbrust deckt.«


  »Wie das?«, fragt Pookie.


  »Es mag dir entgangen sein, aber nach Hauptfeldwebel Smileys Ausführungen benutzt dieses Individuum eine Armbrust, die meiner nicht unähnlich ist.«


  »Und das ist wichtig?«


  »Pookie«, sage ich. »Hast du dir meine Armbrust einmal angesehen?«


  »Eigentlich nicht«, sagt sie. »Ich meine, ich habe sie schon gesehen, aber es ist doch nur eine Armbrust.«


  »Ich vergesse immer wieder, dass du den größten Teil deiner Zeit auf Perv oder Tauf oder in irgendeiner anderen High-Tech-Dimension zubringst«, gestehe ich.


  »Ja. Und?«


  »Dann gestatte mir, deine Kenntnisse im Bereich von weniger hochtechnisierten Waffen ein wenig zu erweitern.«


  Bei diesen Worten ziehe ich die Mini-Armbrust aus meinem Gürtel, entferne den Schussbolzen, löse die Spannung der Sehne und werfe ihr die Waffe zu.


  Sie fängt sie einhändig auf und dreht sich so, dass sie die Waffe im Licht untersuchen kann. Ihr zunächst gleichgültiger Blick wird zu einem konzentrierten Starren, und ihre Lippen schürzen sich zu einem stummen Pfiff.


  »Das ist eine nette ... eine sehr nette Arbeit«, sagt sie.


  »Und dabei weißt du noch nicht einmal die Hälfte«, sage ich. »Versuch einen Schnellschuss. Nicht zielen, einfach nur aus dem Bauch heraus.«


  Sie nimmt die Armbrust mit dem erfahrenen Griff eines guten Schützen in ihre rechte Hand, wirbelt um die eigene Achse und richtet die Waffe in Hüfthöhe auf ein imaginäres Ziel.


  »Wow!«, macht sie mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Das Ding ist hervorragend ausbalanciert.«


  »Kann ich sie mal halten?«, fragt Spynne.


  Ich nicke Pookie zu, und sie gibt Spynne die Armbrust.


  »Das ist eine Spezialanfertigung von Iolo«, erläutere ich den beiden Schützen. »Die beste Armbrust, die mir je in irgendeiner Dimension begegnet ist.«


  »Wie schade, dass er keine doppelläufigen Armbrüste anfertigt, dann könntest du zweimal hintereinander schießen«, sagt Pookie nachdenklich.


  »So was kann er auch anfertigen«, nehme ich ihr den Wind aus den Segeln. »Aber er tut es nicht gern. Hat es mir ausgeredet, als ich ihn danach gefragt habe.«


  »Wirklich?«


  »Ich kenne nicht alle technischen Einzelheiten«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Aber das hat etwas mit einer Schwachstelle der Konstruktion zu tun, die bei einer doppelläufigen Armbrust unvermeidlich ist. Du kannst mit der Waffe nicht so präzise feuern wie mit einer normalen Armbrust. Ich denke, wenn man einen Experten aufsucht, sollte man auf seinen Rat hören.«


  »Interessant«, sagt Pookie, nimmt Spynne die Waffe wieder ab und mustert sie erneut eindringlich.


  »Worum es aber eigentlich geht: der Preis für eine Armbrust wie diese kommt in dieser Dimension einem durchschnittlichen Jahreseinkommen gleich. Um sich so ein Ding zu leisten, muss man entweder sehr reich sein oder großen Wert auf seine Bewaffnung legen. Da der Typ auf der Gegenseite derzeit im Straßenräubergewerbe tätig ist, nehme ich an, dass er nicht reich ist, was den Schluss nahe legt, dass er ein ernstzunehmender Schütze sein muss.«


  »Wie du«, sagt Pookie und gibt mir die Schönheit zurück.


  »Oho«, mache ich und lade die Waffe. »Tatsache ist, dass ich ihn sogar kennen könnte. Die einzigen Leute, von denen ich weiß, dass sie Waffen von Iolo tragen, arbeiten für das Syndikat ... oder sie haben mal dafür gearbeitet. Irgendwie passt das in meinen Augen nicht zu deren Vorgehensweise. Außerdem hat Don Bruce, das ist der Kerl, der den Mob in dieser Gegend leitet, ein Abkommen mit dem Boss, in dem er sich einverstanden erklärt hat, das Königreich in Ruhe zu lassen.«


  »Nichtsdestotrotz verstehe ich jetzt, warum du meinst, dass wir diese Jungs ernst nehmen sollten.«


  »Das ist gut«, sage ich. »Vor allem, weil ich eine Bewegung in diesem großen Baum da vorn gesehen habe. Seht nicht direkt hin, es ist der mit dem Ast, der über den Weg ragt. Ich schätze, es wird endlich Zeit für unseren Einsatz.«


  Kapitel 10


  
    KÜMMEL, KORN, RUM !

    ANONYMER JÄGER

  


  Im Grunde kann man den nun folgenden Hinterhalt höchstens als jämmerlich bezeichnen, besonders nach dem gewaltigen Aufstand, den ich um die Sache gemacht habe. Andererseits habe ich nicht deswegen Karriere gemacht und überlebt, weil ich Spaß daran gefunden hätte, meine Gegner zu unterschätzen ... selbst, wenn sie es verdient hätten.


  Wir sind immer noch ein gutes Stück von dem Baum entfernt, sagen wir, einen Steinwurf, als ein paar Zweige knacken und ein Regen aus Laub niedergeht, gefolgt von diesem Bengel, der sich vor uns auf den Pfad fallen lässt. Bei der Landung gerät er aus dem Gleichgewicht und fällt auf sein Hinterteil, aber immerhin ist er geschickt genug, sich wieder auf die Beine zu stellen, ohne dabei sein Schwert fallen zu lassen.


  »Erklär mir noch einmal, inwiefern wir diesen Knaben unterschätzt haben«, murmelt Pookie.


  Ich zucke nur kurz mit den Schultern, da es dazu weiter nichts zu sagen gibt.


  Zugegeben, der Räuber macht keine besonders beeindruckende Figur. Er ist sogar mit diesem Hut ein zu kurz geratener Zwerg, dessen Kopf sich gerade mittig auf der Höhe meines Brustkorbs befände, wäre ich nicht getarnt. Sein Körperbau ist der eines schlaksigen Halbwüchsigen, und er bewegt sich mit der ganzen Eleganz eines dreibeinigen Maultiers, was er erneut unter Beweis stellt, als sich sein Schwert bei dem Versuch, es drohend vor unseren Nasen zu schwingen, in seinem Umhang verfängt. Trotz des schicken Kostüms gehe ich davon aus, dass Spynne es mit ihm und vier weiteren von seiner Sorte würde aufnehmen können, ohne dass auch nur ihre Frisur Schaden erleiden würde. »Einen guten Tag, ihr Günstlinge des Bösen«, sagt er und versucht, seiner Stimme einen tieferen Klang zu verleihen. »Ich bin hier, um euch von eurer beschwerlichen Last zu befreien. Euer Schubkarren ist mit Geldern beladen, die dem Schweiß ehrbarer Bürger entstammen. Diese werde ich von nun an in Verwahrung nehmen.«


  Pookie und Spynne sehen mich mit hochgezogenen Brauen an, weshalb ich annehme, dass ich nun am Zuge bin.


  »Das glaube ich nicht«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Wirklich?«, antwortet der Knabe, und er klingt ehrlich überrascht. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«


  »Nun, abgesehen davon, dass wir dir drei zu eins überlegen sind«, entgegne ich, »wäre da noch die Kleinigkeit, dass sich keiner von uns innerhalb der Reichweite des Schwertes befindet, das du da schwingst.«


  »Ich bitte um Vergebung«, sagt er lächelnd. »Ich habe versäumt, euch meinen Partner vorzustellen. 'Nardo!«


  »Vielleicht solltest du noch einmal nachzählen, Soldat«, sagt eine Stimme zu meiner Rechten. »Und glaube mir, du befindest dich innerhalb meiner Reichweite.«


  Ich hatte einen ganz bestimmten Baum als das wahrscheinlichste Versteck ausgemacht, um aus der Deckung zu feuern, und ich behalte natürlich Recht. Der große Bursche schiebt sich gerade weit genug hinter dem Stamm vor, um freie Schussbahn zu haben, kann aber jederzeit wieder in Deckung gehen, sollte die Situation haarig werden. Seine Armbrust ist geladen und schussbereit, schön, aber momentan hält er sie geradewegs nach oben, sodass wir einen Blick auf die Waffe in seiner Hand werfen können.


  »Nun«, erkläre ich gedehnt, »ich schätze, dazu kann ich nur noch eines sagen: Pookie! Lass unsere Tarnung fallen!«


  Noch während ich spreche, hechte ich hinter die Schubkarre in Deckung, ziehe meine eigene Armbrust aus dem Gürtel und richte sie auf den Knaben.


  Pookie und Spynne befolgen meine bereits früher erteilte Anweisung, werfen sich so weit wie möglich von mir entfernt in den Schmutz und verharren reglos an Ort und Stelle.


  Einige Augenblicke erstarrt die Szenerie, ohne dass jemand einen Ton sagt.


  »Bist du das, Guido?«, erklingt schließlich ein Ruf. »Wusste ich es doch«, sage ich. »Wie geht's denn so, 'Nardo?«


  »Nicht so gut wie noch vor ein paar Sekunden«, sagt er. »Hätte ich geahnt, dass du zu dieser Truppe gehörst, hätte ich diesen Überfall unterbunden.«


  »Das nennt man Tarnzauber«, erkläre ich. »Ist ganz praktisch, wenn man einen Hinterhalt durch einen Hinterhalt aushebeln will, oder wie denkst du darüber?«


  »Beim nächsten Mal werde ich daran denken ... falls es ein nächstes Mal gibt«, sagt er.


  »Also? Wie kommt es, dass du einem Amateurbeutejäger wie dem hier Feuerschutz gibst?«, frage ich. »Ich habe gehört, du hättest dich zur Ruhe gesetzt.«


  »Hab einen Job als Babysitter angenommen, um meine Einkünfte aufzubessern«, sagt er. »Auf das Baby zielst du gerade mit deiner Armbrust. Und wie steht es mit dir? Was führt dich in diese Gegend?«


  »Im Augenblick arbeite ich als Persönlicher Gesandter des Großen Skeeve«, sage ich. »Scheint, als wärt du und dein Baby ein Teil meiner Arbeit.«


  Während er die Information verarbeitet, verfällt 'Nardo für eine Weile in Schweigen.


  »So sieht das also aus, was?«, sagt er schließlich. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich schlage vor, wir unterhalten uns«, sage ich. »Du und ich. Lass uns sehen, ob wir eine Möglichkeit finden, alle heil aus dieser Sache herauszukommen.«


  »Klingt gut«, stimmt er zu. »Dann mal los.«


  Er kommt hinter seinem Baum hervor, während ich hinter dem Schubkarren auftauche. Dann schleichen wir uns beide in der gleichen langsamen Schrittgeschwindigkeit zur Seite, bis er neben dem Knäblein steht und ich neben Spynne.


  Im Nachhinein betrachtet, hätte ich mich wohl besser zu Pookie gesellt, aber in diesem Moment war Spynne einfach näher dran. Außerdem wusste ich, dass Spynne mit einer Armbrust umgehen konnte, schließlich hatte ich ihr die Grundlagen persönlich beigebracht, wogegen ich nicht sicher war, ob Pookie nach all ihren Reisen durch hochtechnisierte Dimensionen mit der Bedienung hiesiger Armbrüste vertraut war.


  »Okay, Spynne«, sage ich, ohne 'Nardo aus den Augen zu lassen. »Nimm meine Armbrust und gib mir Deckung.


  Richte sie auf 'Nardo, aber bleib locker. Wahrscheinlich können wir die Dinge auch ohne Schießerei gerade rücken.«


  »Was soll das Gerede, Guido?«, fragt sie, als sie die Armbrust an sich nimmt. »Du hattest sie doch im Visier, warum hast du es nicht zu Ende gebracht?«


  »Lass dir einen Rat von einem alten Profi geben, Spynne«, erkläre ich geduldig. »Wenn du die Wahl zwischen einer Unterhaltung und einer Schießerei hast, solltest du immer die Gesprächsoption wählen. Kämpfen kannst du immer noch, wenn die Unterhaltung kein zufrieden stellendes Ergebnis bringt. Aber wenn du zuerst kämpfst, ist es zum Reden zu spät.«


  Ich sehe, dass 'Nardo dem Knaben seine Armbrust übergeben hat, und mache mich auf den Weg zu ihm. Dabei achte ich darauf, nicht in Spynnes Schusslinie zu geraten, damit sie 'Nardo ständig im Visier behalten kann. Er tut das Gleiche und kommt langsam näher, um mich an einer Stelle zu treffen, an der wir beide innerhalb der Reichweite der Armbrüste sind.


  Mir fällt auf, dass wir beide von einer Armbrust anvisiert werden, die in der Hand eines unerfahrenen Balgs ruht. Der Gedanke ist nicht gerade beruhigend, und ich wünschte, ich hätte daran gedacht, Spynne zu sagen, dass die Armbrust, die sie hält, einen äußerst empfindlichen Auslöser hat. Kein Vergleich mit den Armeemodellen, die sie gewohnt ist.


  »Du siehst gut aus, Guido«, sagt 'Nardo, als wir aufeinander treffen.


  »Danke, 'Nardo. Du siehst auch gut aus.«


  Eigentlich kommt er mir aber ziemlich alt vor. Sogar noch älter als vor seiner Pensionierung. Aber irgendwie scheint das nicht der passende Moment zu sein, diesen Umstand zu erwähnen.


  »Wie geht es Nunzio?«, fragt er. »Arbeitet ihr zwei immer noch zusammen?«


  »Dem geht's gut«, sage ich. »Er ist im Palast und beschützt den Boss, während ich hier draußen auf den Busch klopfe.« »Da du gerade davon sprichst: Wie, meinst du, sollen wir mit dieser Situation umgehen?«, fragt er.


  »Erstmal habe ich eine Frage«, sage ich. »Hat dieser Bengel vor, den Großen Skeeve zu stürzen oder die derzeitige Regierung von Possiltum zu schädigen?«


  »Darum geht es hier?«, fragt er. »Nee. Nichts in der Art. Der Kleine hat sein Taschengeld überstrapaziert und versucht sich nun als Verbrecher, statt sich um Arbeit zu bemühen. Du weißt doch, wie das ist.«


  »Ja, das klingt allerdings bekannt«, sage ich und verziehe das Gesicht. »In diesem Fall nehme ich an, wir können die Sache recht einfach beilegen. Du musst wissen, dass ich beauftragt bin, die Gerüchte über rebellische Aktivitäten zu untersuchen, nicht, irgendwelche Straßenräuber zu jagen. Wenn du mir dein Wort gibst, dass diese Sache nicht Teil eines größeren Ganzen ist, denke ich, wir können den Burschen laufen lassen.«


  »Soll das heißen, du lässt ihn weiter die Steuereintreiber überfallen?«, fragt 'Nardo verblüfft.


  »Das ist, glaube ich, keine gute Idee«, entgegne ich. »Nein, was ich meinte, war, dass wir ihn für das, was er bisher angestellt hat, nicht belangen werden. Jag ihm einen Schrecken ein. Sag ihm, dass du mich dieses Mal beschwichtigen konntest, weil wir alte Freunde sind, aber dass ich hinter ihm her sein werde, sollte er so weiter machen. Und wenn du ihn nicht dazu bringen kannst, gerade zu gehen, dann überzeuge ihn wenigstens, sich künftig Opfer zu suchen, die nicht mit der Regierung verbandelt sind.«


  »Was ist mit dem Geld aus dem ersten Überfall?«, fragt 'Nardo.


  »Gute Frage«, sage ich. »Ist davon noch was da?«


  »Nicht viel«, sagt 'Nardo. »So jung er auch ist, der Bengel weiß, wie man Geld durchbringt.«


  »Ich sage dir was: Ich werde berichten, dass keine weiteren Überfälle mehr stattfinden. Sollte der Boss wollen, dass ich versuche, die Beute zurückzuholen, muss er mir den Auftrag dazu erteilen. Ich glaube nicht, dass er das tun wird, aber falls er es doch tut, hast du einen großen Vorsprung. Außerdem wird es euch nicht schwer fallen, unterzutauchen. Du musst ihn nur überreden, auf diese alberne Verkleidung zu verzichten.«


  »Und das ist alles?«, fragt 'Nardo. »Jetzt gehen wir alle glücklich und zufrieden unserer Wege?«


  »Meinetwegen schon«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Um ehrlich zu sein, der Boss ... also der Große Skeeve ... ist auch nicht viel älter als dieser Bengel hier. Wir haben uns schon eine Menge Ärger eingehandelt, wenn wir ihn irgendwo raushauen mussten, also habe ich nichts dagegen, wenn es dieses Mal ein bisschen einfacher für uns ist.«


  »Ich bin nur froh, dass wir nicht gegeneinander antreten müssen, Guido«, sagt er. »Wie es auch geendet hätte, das Ergebnis hätte mir bestimmt nicht gefallen.«


  »Dann schätze ich, wir haben alles geregelt«, sage ich. »Mach's gut, 'Nardo.«


  »Du auch, mein Freund.«


  Ehe mir bewusst wird, was auf mich zukommt, tritt er vor und nimmt mich fest in seine Arme, der traditionelle Abschiedsgruß in den Kreisen des Mobs.


  Hinter mir höre ich ein leises Surren, und mir bleibt kaum genug Zeit, ihn wegzustoßen, ehe etwas meinen Arm trifft.


  »Das wollte ich nicht, Guido. Ehrlich!«


  Diese Erklärung hat Spynne nun vermutlich schon zum zwölften Mal abgegeben.


  »Alles in Ordnung, Spynne. Wirklich«, sage ich. »So was passiert. Das ist Berufsrisiko.«


  Und das ist die gleiche Antwort, die ich ihr bisher jedes mal auf diese Erklärung erteilt habe. Wort für Wort die gleiche Antwort. Es fällt mir ein wenig schwer, mir eine originelle Äußerung oder auch nur eine variantenreiche Sprache abzuringen, wenn ich angeschossen wurde. Aber Spynne ist immer noch furchtbar aufgeregt, also tue ich mein Bestes, um sie zu beruhigen.


  »Ich meine, ich wollte eigentlich gar nicht schießen«, sagt sie ... wieder mal. »Er hat mich überrascht, als er so auf dich zugegangen ist, und als ich den Arm bewegt habe, um ihn im Visier zu behalten, ist die Armbrust einfach losgegangen.«


  »Das ist eigentlich meine Schuld«, sage ich, bemüht, die Spannung beizulegen. »Ich hätte dich vor dem leichten Abzug warnen müssen. Und nun beruhige dich. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


  »Du hast Recht! Ich hätte dich umbringen können! Oh, Guido, es tut mir so leid!«


  Wie ihr seht, gestalten sich meine Bemühungen, sie zu beruhigen, wenig erfolgreich.


  »Er weiß, dass es dir leid tut, Liebes«, sagt Pookie. Sie hat mir den Arm verbunden und ist gerade dabei, eine Schlinge zu knoten. »Warum gehst du nicht ein bisschen spazieren und beruhigst dich, während Guido und ich hier weitermachen?«


  »Okay«, sagt Spynne und lässt den Kopf hängen. Sie tut einen Schritt und bleibt gleich darauf wieder stehen, ohne sich jedoch zu mir umzudrehen. »Guido? Es tut mir wirklich leid.«


  Ehe ich etwas entgegnen kann, geht sie weiter.


  »Was denkst du, sollen wir jetzt tun?«, fragt Pookie, als sie die Schlinge fertigstellt.


  »Ich denke, wir sollten zum Palast zurückkehren«, sage ich.


  »Wir haben unsere Untersuchungen so weit getrieben wie wir konnten, also ist es an der Zeit, uns mit den anderen abzusprechen und zu hören, was sie denken, das wir als Nächstes tun sollen, falls es überhaupt eine Fortsetzung gibt. Außerdem könnte ich mit dem Hämmern in meinem Arm eine kleine Pause brauchen, ehe ich weiter auf die Jagd nach Ärger gehe.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich noch eine Weile draußen«, sagt Pookie. »Vielleicht nehme ich Spynne mit. Sie könnte etwas mehr Erfahrung vertragen.«


  »Mir recht«, sage ich. »Wenn du willst, schicke ich dir jemanden zur Unterstützung. Nunzio vielleicht.«


  »Das wäre toll«, sagt sie. »Ich denke, wir werden in der Gegend der Sherwood Wohnsiedlung rumhängen und sehen, ob wir noch etwas über diese Leute herausfinden können, die im Wildreservat aktiv sind. Und, Guido?«


  »Was?«


  »Wenn du wieder im Palast bist, könntest du mir dann einen Gefallen tun? Könntest du den anderen erzählen, ich wäre diejenige, die dich versehentlich angeschossen hat, nicht Spynne?«


  Ich mustere sie verwundert.


  »Warum willst du, dass ich das sage?«


  »Wie du gesagt hast, es war ein Unfall. Das hätte jedem passieren können, der mit diesem empfindlichen Abzug nicht vertraut ist ... Spynne ebenso wie mir.«


  »So, so«, sage ich. »Also, warum willst du an Spynnes Stelle die Schuld auf dich nehmen?«


  »Du weißt doch, dass das für mich nur ein befristeter Job ist«, sagt sie. »Ich meine, ich arbeite gern mit den anderen zusammen, aber ich nehme an, ich werde irgendwann weiterziehen. Ich glaube, Spynne würde sich euch gern dauerhaft anschließen, wenn sie die Armee verlässt. Darum ist es besser, der Unfall steht in meiner Personalakte, nicht in ihrer.«


  »Wenn du es so willst«, sage ich.


  Insgeheim habe ich meine Zweifel daran, ob mir Spynne als ständiges Mitglied unseres Teams behagen wird. Ich bin zwar nicht nachtragend, aber ich habe in der Vergangenheit feststellen müssen, dass es mir schwer fällt, mich in Gegenwart einer Person zu entspannen, die auf mich geschossen hat. Selbst dann, wenn es nur ein Unfall war.


  Kapitel 11


  
    DANN SPITZT MAL EURE OHREN...

    L. NIMOY

  


  Es ist schon spät, als ich den Palast erreiche. Vermutlich hätte ich die Reise auch ein wenig in die Länge ziehen können, aber ich bin auf direktem Wege zurückgekehrt.


  Die Untersuchung der Probleme mit den Steuereintreibern war eine willkommene Abwechslung von der Routinearbeit im Palast, aber diese Aufgabe ist ja nun erledigt ... jedenfalls für den Moment, und meine Gedanken kehren zurück zu den Problemen im Palast. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto schneller schreite ich aus.


  Der Boss sitzt in der Zwickmühle. Entweder heiratet er Königin Schierlingsfleck und hilft ihr, das Königreich zu regieren, oder er weist sie ab. Doch für diesen Fall hat sie gedroht abzudanken und ihm die Regentschaft allein zu überlassen. Das Problem ist, dass eine Frau in die ganze Sache involviert ist und Frauen nun einmal eine Schwachstelle vom Boss sind. Der Große Skeeve mag gut zu Fuß und sogar recht flink im Denken sein, wenn es um die Magik geht, aber der schlichte alte Skeeve ist in Bezug auf Frauen naiv wie ein Baby. Dummerweise kann ich ihm als Leibwächter in diesem Punkt auch nicht viel weiterhelfen, ich könnte ihn allenfalls beschützen, sollte Königin Schierlingsfleck auf den Gedanken kommen, ihn umzuhauen, wenn ihr seine Antwort nicht gefiele.


  Diese Gedanken beschäftigen mich noch immer, als ich den Palast endlich erreiche. Glücklicherweise ist es bereits so spät, dass wohl niemand mehr wach sein dürfte, weshalb ich mir über die Berichterstattung erst morgen den Kopf werde zerbrechen müssen. Das gibt mir Zeit, mir zu überlegen, was ich sagen soll, und sicherzustellen, dass ich eventuelle Fragen bei klarem Verstand beantworten kann. Mit diesen Gedanken mache ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer.


  »Schon zurück, Guido?«, erklingt eine Stimme aus dem Schatten. »Wie ist es gelaufen?«


  Als ich mich zu der Stimme umdrehe, tritt Aahz aus dem Dunkel hervor.


  Zugegeben, Aahz ist nicht gerade mein Lieblingskollege, womit ich nicht sagen will, er sei unfähig, denn er ist auch nach dem Verlust seiner Magik noch im Stande, sich im Falle eines Konflikts jedes Angreifers zu erwehren, und er ist so gerissen und kenntnisreich wie kaum ein Zweiter. Was mich abschreckt sind seine Fähigkeiten im sozialen Miteinander. Oder deren Abwesenheit. Ursprünglich war er Skeeves Mentor, aber obwohl diese Beziehung sich zu einer gleichberechtigten Partnerschaft entwickelt hat, neigt er dazu, Skeeve öffentlich in einer Weise unter Druck zu setzen, die ich für unnötig halte. Tatsächlich rangiert seine Vorstellung vom passenden Umgang mit anderen irgendwo zwischen ungeduldigem Sarkasmus und heillosem Zorn. Wenn ich auch gewusst habe, dass ich ihm früher oder später Bericht erstatten muss, wäre mir später doch erheblich lieber.


  »Oh. Hi, Aahz«, sage ich. »Was hält dich so spät in der Nacht noch wach?«


  »Ich habe nur nachgedacht«, sagt er. »Die frische Nachtluft genossen. Komm her und setz dich zu mir, dann kannst du mir gleich erzählen, was passiert ist.«


  Da mir so oder so keine große Wahl bleibt, folge ich ihm in den Schatten. In der Mauer gibt es eine große Öffnung, von der aus man einen guten Überblick über den Innenhof des Palasts hat ... Burgfried nennen sie diesen Hof, glaube ich. Aahz setzt sich auf die niedrige Mauer, die Passanten vor einem Sturz bewahren soll, und winkt mir zu, mich zu ihm zu setzen.


  »Also, wie stehen die Aktien?«, fragt er. »Hast du irgendwelche Hinweise auf eine gärende Revolution entdeckt?«


  »Eigentlich nicht«, gebe ich zu. »Wir haben mit den Steuertypen gesprochen, und sie hatten ein paar Probleme mit Eintreibern, die in einen Hinterhalt gelockt worden sind. Anscheinend von zwei verschiedenen Gruppen. Für mich hört sich das eher so an, als würden ein paar kleine Banden versuchen, das schnelle Geld zu machen.«


  Meine Augen gewöhnen sich allmählich an die Dunkelheit, und ich sehe, wie Aahz langsam nickt.


  »Erzähl weiter«, ermuntert er mich.


  »Naja, da sind diese Kerle, die im Königlichen Wildreservat operieren«, sage ich. »Sie haben Bogen und tauchen plötzlich zu einer Guerillaattacke aus dem Unterholz auf. Ich dachte, es wäre nicht sonderlich klug, sie zu verfolgen, solange wir nur zu dritt sind.«


  »Gut gedacht.«


  »Wir haben ein bisschen rumgefragt, um mehr über diese Kerle herauszufinden«, fahre ich fort, »aber die Leute haben uns sofort den Rücken zugekehrt, sobald das Thema aufkam. Wir nehmen an, dass die Einwohner der Umgebung sie schützen, vielleicht, weil sie auch einen Teil der Beute erhalten.«


  »Interessant«, murmelt Aahz. »Und die andere Gruppe?« »Das waren nur gewöhnliche Strauchdiebe«, wiegle ich ab. »Was?«


  »Naja, wir haben ihnen eine Falle gestellt, um sie rauszulocken«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass sie uns noch einmal Schwierigkeiten machen werden.«


  »Hast du dir da die Wunde am Arm geholt?«, fragt Aahz, und ich sehe seine Zähne im Dunkeln aufblitzen, als er lächelt. »Wie viele Leichen hast du zurückgelassen?«


  Tja, ich wusste ja, dass das irgendwann zur Sprache kommen würde.


  »Keine«, sage ich. »Eigentlich haben wir ihnen nur einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Die Verletzung war ein Unfall. Ist passiert, als Pookie mich gedeckt hat.«


  »Pookie hat auf dich geschossen?«


  »Wie ich schon sagte, es war ein Unfall«, sage ich mit einem Schulterzucken. »Ich habe ihr meine maßgefertigte Armbrust gegeben, aber vergessen, sie auf den empfindlichen Abzug hinzuweisen. Wenn irgendjemand an der Sache schuld ist, dann bin ich das.«


  Einen langen Augenblick herrscht Schweigen, und ich fürchte, dass Aahz einen seiner berüchtigten Ausbrüche zusammenbraut. Dann höre ich ihn seufzen.


  »Sie war immer schon ein bisschen zu schnell mit der Waffe zur Hand«, sagt er. »Tut mir leid, Guido. Ich hätte dich warnen sollen, ehe ich dich einfach mit ihr habe losziehen lassen.«


  Mir fällt auf, dass ich zum ersten Mal höre, wie Aahz sich bei mir ... oder bei irgendjemandem ... entschuldigt.


  »Schon in Ordnung«, sage ich ein wenig erschüttert. »Ist ja nicht schlimm.«


  »Wenn du Gelegenheit hast, solltest du mit Massha sprechen«, rät er. »Sie dürfte unter ihren magischen Klunkern irgendwas haben, was deine Heilung beschleunigen kann.«


  »Ah ... danke, Aahz«, sage ich, immer noch recht verwirrt angesichts seiner milden Stimmung.


  »Davon abgesehen scheinst du großartige Arbeit geleistet zu haben, Guido. Ihr alle habt großartige Arbeit geleistet«, sagt er. »Gut, euch wieder hier zu haben.«


  »Eigentlich«, sage ich, »sind Pookie und Spynne noch unterwegs. Sie wollen noch weitere Nachforschungen über diese Waldleute anstellen. Ich bin nur wegen des Arms zurückgekommen und wollte den Boss fragen, ob er Nunzio an meiner Stelle losschicken kann, um den beiden den Rücken freizuhalten.«


  »Klingt vernünftig«, sagt Aahz. »Noch einmal, das war gute Arbeit. Ich glaube nicht, dass ich dir das schon einmal gesagt habe, Guido, aber ich habe deine Professionalität immer bewundert. Nunzios ebenso. Für Menschen mit ihrer kurzen Lebensspanne und ohne ein Studium der Magik seid ihr beide erstaunlich effizient.«


  Eine Entschuldigung und ein Kompliment während eines Gesprächs. Jetzt bin endgültig vollkommen verwirrt, also wechsle ich sicherheitshalber das Thema.


  »Danke, Aahz«, sage ich. »Und wie ist es hier gelaufen? Ist der Boss okay?«


  Wieder schweigt er lange. So lange, dass ich langsam Angst vor der Antwort bekomme.


  »Ich fürchte, diese Sache übersteigt seine Fähigkeiten«, sagt Aahz schließlich. »Es war vollkommen richtig von dir, diese Rebellionsgeschichte von ihm fernzuhalten. Er ist verwirrt und verzweifelt genug, auch ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie der Pöbel auf die Situation reagiert.«


  Plötzlich wird mir klar, was los ist.


  Aahz ist um den Boss besorgt. Sehr besorgt.


  Ich wusste immer, dass Aahz seinen Partner gern hat, aber normalerweise zeigt er das nur durch Standpauken und großes Getöse. Ihn so zu sehen, so still besorgt, zeigt mir deutlich, wie tief seine Gefühle für seinen Partner wirklich sind, und das verändert meinen Eindruck von ihm ... zum Besseren.


  »Es ist schon hart«, sage ich. »Schlimmer als alle Kapriolen, die wir bisher erlebt haben. Trotzdem glaube ich, der Boss wird es schaffen, solange er uns hat.«


  »Mit uns meinst du wohl dich und Nunzio«, sagt Aahz.


  »Eigentlich meinte ich die ganze Chaos GmbH, was nicht zuletzt dich einschließt. Weißt du, das war einer der Gründe, warum ich mich dem Mob angeschlossen habe. Allein kann man nur wenig erreichen. In der Gruppe hat man immer Leute, die einem den Rücken freihalten können. Und manchmal kann die Gruppe die Schwächen des Einzelnen ausgleichen.«


  »So habe ich das noch nie betrachtet«, sagt Aahz. »Aber du hast wohl Recht.«


  Wieder schweigt er eine Weile, ehe er erneut das Wort ergreift.


  »Weißt du, beinahe wäre ich nicht aus Perv zurückgekommen«, sagt er. »Ich war gerade dabei, mich einzugewöhnen und darauf vorzubereiten, wieder allein zu arbeiten.«


  Das wusste ich bisher nicht, aber, wie ich schon sagte, Aahz und ich haben nie viel miteinander geredet ... und gar nicht mehr, seit er und der Boss aus Perv zurückgekommen waren.


  »Warum hast du deine Meinung geändert?«, frage ich.


  »Es hat mir geschmeichelt, dass Skeeve nach Perv gekommen ist, um mich zu suchen, besonders zu einem Zeitpunkt, zu dem das Team einen anspruchsvollen Auftrag zu erledigen hatte«, sagt er. »Ich dachte, ich spiele noch eine Runde mit und sehe, ob ich helfen kann.«


  Ich sehe, wie er im Dunkeln den Kopf schüttelt.


  »Also bin ich zurückgekommen, und jetzt sieh dir an, wo wir hineingeraten sind«, sagt er. »Ich sage dir, Guido, es gibt Situationen, die sich nicht einfach durch Muskelkraft oder Magik beilegen lassen. Nicht einmal durch die Kombination von beidem.«


  »Wie gesagt, darum haben wir unser Team«, sage ich. »Freunde, die helfen können, eine Situation zu bereinigen ... und selbst wenn sie es nicht können, muss man die Konsequenzen nicht allein tragen.«


  Aahz gibt einen tiefen Seufzer von sich.


  »Ich schätze, das ist die richtige Antwort«, sagt er. »Danke, dass du mir zugehört hast, Guido. Wir sehen uns dann morgen.«


  Das war mein Stichwort, den Rückzug in mein Zimmer anzutreten. Außerdem hat mir das Gespräch mit Aahz viel zu denken gegeben.


  Als ich beinahe vor meiner Tür stehe, höre ich Stimmen. Wütende Stimmen, die lauthals streiten.


  Sie kommen aus dem Zimmer vom Boss.


  Kapitel 12


  
    WENN MAN'S NICHT WEISS, DARF MAN RUHIG RATEN.

    S. HOLMES

  


  Ich lausche eine Minute an der Tür, ehe ich kräftig klopfe.


  Der Boss öffnet, sieht sich aber über die Schulter zu dem Mann und der Frau um, die hinter ihm damit beschäftigt sind einander anzubrüllen.


  »Ist alles in Ordnung, Boss?«, frage ich. »Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.«


  »Na klar«, seufzt er. »Es ist nur ... Guido? Wieso bist du denn schon zurück? Und was ist mit deinem Arm passiert?«


  Ich konzentriere mich vorwiegend auf die Streithähne, die meine Anwesenheit bisher anscheinend gar nicht bemerkt haben. Keiner von ihnen ist mir aus Skeeves Umfeld bekannt. Tatsächlich sehen sie eher fremd aus ... obwohl das auch an ihrer komischen Aufmachung liegen kann.


  »Was ist denn da los, Boss? Und wer sind diese beiden Komiker überhaupt?«


  Die Sache gefällt mir überhaupt nicht. Da Nunzio und ich unsere Aufgabe als Leibwächter wirklich ernst nehmen, gehen wir davon aus, dass der Boss in seinem eigenen Raum in Sicherheit sein sollte.


  »Och, das sind nur zwei Freunde von mir«, sagt er. »Naja ... so was Ähnliches jedenfalls. Ich dachte eigentlich, sie seien nur gekommen, um mal hallo zu sagen, aber wie du siehst, ist die Sache ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Der mit dem Bart ist Kalvin, und die Dame, mit der er sich gerade streitet, ist seine Frau, Daphnie.«


  »Hast du gesagt ›seine Frau‹?«


  »Ja, genau«, sagt er. »Warum?«


  Damit ist alles klar.


  »Geh raus, Boss«, sage ich und winke ihn zur Tür hinaus. »Was?«


  Wie ich schon früher bemerkt habe, ist der Boss nicht gerade ein Schnellmerker. »Boss, ich bin dein Leibwächter, stimmt's? Schön, als dein Leibwächter, der im Augenblick für die Aufrechterhaltung deiner Gesundheit verantwortlich ist, sage ich dir – raus hier!«


  »Aber ...«


  Ich versuche ja, ruhig zu bleiben, aber genug ist genug. Ohne weiter mit ihm zu diskutieren, schaufle ich ihn mit meinem gesunden Arm auf und trage ihn hinaus auf den Korridor, wo ich ihn wieder auf die Füße stelle.


  »Und jetzt bleibst du hier!«, sage ich. »Verstanden? Hier geblieben!«


  Ich komme mir vor wie Nunzio im Umgang mit Gliep, aber die Botschaft scheint angekommen zu sein.


  »In Ordnung, Guido«, antwortet er. »Ich bleibe genau hier.«


  Ich werfe noch einen bohrenden Blick auf ihn, um mich zu vergewissern, dass er versteht und auch meint, was er gerade gesagt hat, ehe ich kehrtmache, den Raum betrete und die Tür hinter mir schließe.


  Die beiden ignorieren mich immer noch, während ich überlege, wie ich vorgehen soll. Das Denken fällt nicht leicht, denn die Fremden veranstalten mehr Lärm als eine Kantinenküche zur Mittagszeit.


  Schließlich erinnere ich mich, wie ich Nunzio einmal beobachtet hatte, als er unterrichtet hat, und ich beschließe, eine seiner Techniken auszuprobieren. Ohne näher heranzugehen, fange ich an, so laut wie möglich in die Hände zu klatschen. Das lenkt die beiden ab, und ihr Blick wandert in meine Richtung.


  »Wer sind Sie, und was glauben Sie, das Sie da tun?«, herrscht mich der Bärtige an.


  »Ich bin der, der zwischen Ihnen und dem B ... Skeeve steht«, sage ich. »Und ich bereite dieser Party jetzt ein Ende.«


  »Das ist ein Privatgespräch«, sagt die Schürze. »Sie haben kein Recht, sich einzumischen.«


  »Da haben Sie Recht, meine Dame«, entgegne ich höflich. »Es ist ein Privatgespräch zwischen Ihnen beiden, und ich denke, Sie sollten es in einem privaten Umfeld fortsetzen ... nicht in den Räumlichkeiten eines anderen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Oh, komm, meine Liebe«, sagt der Kerl. »Lass uns hier verschwinden.«


  Ich erwarte, dass er zur Tür hinausgehen wird, aber stattdessen macht es »BAMPF«, und er löst sich in Luft auf. Sie bedenkt mich mit einem letzten finsteren Blick und verschwindet, begleitet von einem eigenen »BAMPF«.


  Dämonen.


  Ich warte noch einige Augenblicke, bis ich sicher bin, dass sie weg sind, und öffne die Tür.


  »Du kannst jetzt wieder reinkommen, Boss. Sie sind weg.« »Also gut, Guido«, sagt er. »Was sollte das alles?«


  Nun, da die Krise überstanden ist, halte ich es für klüger, mein übliches, höfliches Gebaren wieder anzuknipsen.


  »Tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin, Boss«, sage ich. »Du weißt ja, dass das eigentlich nicht mein Stil ist.«


  »Warum hast du es dann getan?«


  »Was ich getan habe, war, meiner Pflicht nachzukommen«, sage ich geduldig, obwohl ich noch immer ein wenig unter den Nachwehen der Situation leide. »Als dein Leibwächter habe ich versucht, dich davor zu schützen, verletzt oder möglicherweise sogar umgebracht zu werden. Dafür bezahlst du mich, jedenfalls entspricht das meinem offiziellen Tätigkeitsprofil.«


  »Mich schützen? Vor den beiden?« Er grinst mich ein wenig spöttisch an. »Ach, komm schon, Guido. Sie haben sich doch bloß gestritten. Ja, sie haben sich nicht einmal mit mir gezankt. Das war nur ein kleiner, harmloser Familienstreit.«


  »Bloß gestritten ? Was bildest du dir...«


  Ich unterbreche mich und atme einmal tief durch, während ich verzweifelt versuche, meine Nerven unter Kontrolle zu bekommen.


  »Tut mir leid, Boss. Nach dieser knappen Sache bin ich immer noch ein bisschen in Fahrt. Ist gleich vorbei.«


  »Was für eine knappe Sache? Sie haben sich doch bloß ...«


  »Ich weiß, ich weiß. Sie haben sich doch bloß gestritten.« Ich atme noch einmal tief durch, dehne meine Arme und Hände und versuche, mich zu entspannen.


  »Weißt du, Boss, ich vergesse immer wieder, wie unerfahren du noch bist. Ich meine, in der Magikabteilung magst du vielleicht spitze sein, aber wenn es um meine Spezialität geht, also um das Grobe und das Zeug für den Alltag, da bist du immer noch das reinste Wickelkind.«


  Nach meinem Gefühl ist dieser Zeitpunkt so gut wie jeder andere, um den Bildungsstandard des Boss' zu erhöhen, also kläre ich ihn auf.


  »Verstehst du, Boss, die Leute sagen, dass Kerle wie ich und Nunzio gar nicht viel anders sind als die Bullen ... dass es dasselbe Spiel nur auf entgegen gesetzten Seiten ist. Ich weiß nicht, vielleicht stimmt das ja sogar. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: dass wir und unsere Kollegen von der Fraktion Gesetzeshüter uns in einem Punkt einig sind: Die Situation, die dich am schnellsten aus dem Leben kickt, das ist keine Schießerei oder ein Bandenkrieg. Sondern das ganz gewöhnliche FZ-Syndrom.«


  »FZ-Syndrom?«, fragt er stirnrunzelnd. »Was meinst du damit?«


  »Damit«, sage ich mehr oder weniger geduldig, »meine ich der klassische ›Familienzoff‹. Einen Familienstreit, genau wie du ihn gerade miterlebt hast, als ich reinkam. Die sind einfach tödlich, Boss. Vor allem die Subkategorie ›EK‹, der Ehekrach zwischen Mann und Frau.«


  »Machst du Witze, Guido?«, fragt der Boss. »Was hätte denn da schon Gefährliches passieren sollen?«


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst«, sage ich erbittert. »Das macht die FZs und besonders den EK ja gerade so gefährlich. Bei einem gewöhnlichen Handgemenge kann man den Verlauf ziemlich genau verfolgen und sich ausrechnen, was als Nächstes kommt. Aber Streitereien zwischen Eheleuten sind völlig unberechenbar. Da weißt du nie, wer gleich auf wen eindrischt, wann, warum oder womit, weil sie es nämlich selbst nicht wissen.«


  »Weshalb, glaubst du, ist das so, Guido? Was macht Streitereien zwischen Ehepaaren so explosiv?«


  »Darüber habe ich noch nie viel nachgedacht«, gebe ich zu. »Wenn ich meine Meinung dazu abgeben müsste, würde ich sagen, es liegt an der Motivik.«


  »An der Motivation?«


  »Das auch.« Ich runzele die Stirn und überlege, warum er wiederholt, was ich sage. »Verstehst du, Boss, die geschäftlichen Auseinandersetzungen, die in Gewalttätigkeit ausbrechen, also die, mit denen ich mich normalerweise befassen muss, haben meistens leichtverständliche Ursachen – Habgier, zum Beispiel, oder Angst. Beispielsweise will Boss A irgendwas haben, was Boss B nicht so gern abgeben möchte, etwa einen ordentlichen Brocken von einem Revier, das eine Menge abwirft, oder Boss B hat Angst, dass Boss A ihm eins über die Rübe geben könnte, und beschließt ihn vorher fertig zu machen. In solchen Situationen geht es um ein klar erkennbares Ziel, und deshalb ist es auch relativ einfach, den Verlauf vorherzusagen und entsprechende Gegenmaßnahmen zu treffen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich glaube schon«, sagt er. »Und bei FZs?«


  »Genau da kann es ziemlich hässlich werden«, sage ich und schneide eine Grimasse. »Das fängt schon damit an, dass sie nicht einmal wissen, weshalb sie sich streiten. Dabei stehen Emotionen und gekränkte Gefühle auf dem Spiel, nicht das Geld. Das Problem besteht darin, dass es kein klar definiertes Ziel gibt, und deshalb weiß man auch nicht, wann der Kampf aufhören soll. Also steigert sich das immer mehr, und beide Seiten teilen ständig aus und stecken immer mehr ein, bis sie so schwer verletzt sind, dass es nur noch darum geht, dem anderen eins überzubraten.«


  Kopfschüttelnd unterbreche ich mich für einen Moment.


  »Wenn es dann explodiert, sollte man sich besser nicht einmal andeutungsweise in der Nähe des Detonationspunkts aufhalten. Dann stürzt sich einer von beiden auf den anderen, oder sie fallen beide übereinander her und zwar mit allem, was gerade zur Hand ist. Und der Grund, weshalb weder wir noch die Bullen uns da einmischen, ist gleichzeitig das Schlimmste an der Sache: Wenn du nämlich versuchst, den Streit zu beenden, kann es passieren, dass sie sich beide über dich hermachen. Du musst nämlich wissen, dass sie noch so wütend sein können, trotzdem werden sie einander vor Außenstehenden schützen ... und dazu gehört dann jeder, der versucht sich einzumischen. Deshalb ist es auch die beste Taktik, wenn möglich sofort das Weite zu suchen und abzuwarten, bis der Wirbel sich gelegt hat.«


  »Ich glaube, ich habe es jetzt verstanden, Guido«, sagt er. »Danke. Und nun erzähl mir mal, was mit deinem Arm passiert ist. Und warum bist du überhaupt schon wieder im Palast?«


  Der plötzliche Themenwechsel hat mich kalt erwischt.


  »Tut mir leid, dass ich mich nicht sofort zurückgemeldet habe, Boss«, sage ich, um Zeit zu schinden. »Es war schon spät, und ich dachte, du würdest schon schlafen ... das heißt, bis ich dieses Gebrüll hörte. Ich hätte es dir gleich als Erstes morgen früh erzählt.«


  »Na klar. Kein Problem. Aber da wir nun schon mal darüber reden, was ist denn nun passiert?«


  »Wir hatten ein bisschen Ärger, das ist alles«, sage ich beiläufig. »Nichts Ernstes.«


  »Ernst genug, dass du den Arm in einer Schlinge trägst«, sagt er. »Also, was war los?«


  »Wenn du nichts dagegen hast, Boss, würde ich mir die Einzelheiten lieber ersparen. Um die Wahrheit zu sagen, es ist mir reichlich peinlich.«


  »Na gut«, sagt er. »Lassen wir das fürs Erste. Bist du mit dem Arm überhaupt arbeitsfähig?«


  »Wahrscheinlich schon bald wieder. Aber nicht mit voller Leistungskraft. Und das ist auch der eigentliche Grund, weshalb ich mit dir reden wollte, Boss. Wäre es vielleicht möglich, Nunzio als Verstärkung für Pookie abzustellen, während ich hier seine Aufgaben übernehme?«


  »Ich weiß nicht so recht, Guido. Nunzio hat mit Gliep gearbeitet, um herauszubekommen, was mit ihm los ist. Da möchte ich ihn ungern abziehen, bevor wir nicht ein paar Antworten haben. Ich will dir was vorschlagen: Was hältst du davon, wenn ich mit Chumly rede, damit der für dich einspringt?«


  »Chumly?«, frage ich. »Ich weiß nicht, Boss. Findest du nicht, dass er als Troll die Leute hier in der Gegend ziemlich verschrecken könnte?«


  »Hat Pookie keinen Tarnzauber oder so etwas Ähnliches, womit man Chumlys Äußeres etwas gefälliger machen könnte?«, fragt er. »Ich bin eigentlich nicht davon ausgegangen, dass sie selbst mit den grünen Schuppen eines Perfekters durch die Landschaft läuft.«


  »He! Stimmt ja! Gute Idee, Boss. In dem Fall ist das wirklich kein Problem. Und Chumly ist hart im Austeilen und im Einstecken, wie es sich gehört.«


  »Also gut, dann werde ich gleich morgen früh mit ihm reden.«


  »Eigentlich ist Chumly sogar eine bessere Wahl als Nunzio«, sage ich, weil mir der Gedanke immer besser gefällt. »Pookie ist immer noch ziemlich aufgebracht, weil sie mich angeschossen hat, und Nunzio würde wahrscheinlich ...«


  »Hoppla! Einen Augenblick mal! Hast du gerade gesagt, dass Pookie auf dich geschossen hat?«


  Jetzt bin ich wütend auf mich selbst. Nachdem ich der Frage zuvor so erfolgreich ausgewichen bin, habe ich das Thema tatsächlich selbst wieder aufgebracht.


  Ich beschließe, die Sache ein für allemal zu regeln und mich ihr zu stellen ... mit einem Bluff.


  »Also wirklich, Boss«, sage ich scheinbar gekränkt und richte mich zu voller Größe auf. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir darüber nicht mehr reden wollten. Jedenfalls für eine Weile.«


  Damit ziehe ich mich mit aller Würde, die aufzubringen ich imstande bin, zurück.


  Kapitel 13


  
    MAN KÖNNTE GLATT DEN VERSTAND VERLIEREN!

    I. KANT

  


  »Überhaupt kein Problem, alter Junge. Ich helfe gern. Außerdem könnte ich einen kleinen Tapetenwechsel vertragen.«


  Der da redet ist Chumly. Nachdem ich mich heute Morgen aus dem Bett gerollt habe, bin ich gleich zu ihm gegangen, um ihn zu fragen, ob er bereit ist, Pookie und Spynne den Rücken freizuhalten. Als Troll ist er neben Nunzio und mir vermutlich das stärkste und härteste Mitglied unserer Truppe, auch wenn er irgendwie komisch redet, wenn er nicht arbeitet.


  »Der Boss hat gesagt, Pookie könnte sich mit einem Tarnzauber um dein Äußeres kümmern«, sage ich.


  »Ach, das ist eigentlich kein Problem«, sagt er. »Meine kleine Schwester hat mir so ein Dingsbums dagelassen, mit dem das auch gehen sollte. Wo habe ich es nur hingetan?«


  Er wühlt in einer Schublade und bringt eine Vorrichtung zum Vorschein, die mir bekannt vorkommt. Als wir während unseres letzten Einsatzes kurz zusammengearbeitet haben, habe ich gesehen, wie seine Schwester Tananda das Ding benutzt hat.


  Es sieht aus wie einer dieser kleinen Schminkspiegel, die die Miezen benutzen, nur dass dieser über mehrere Regler verfügt. Wenn man weiß, wie man sie einzustellen hat, kann man seine Erscheinung ändern wie durch einen Tarnzauber, so viel weiß ich. Dagegen habe ich keine Ahnung, wie man das Ding bedient.


  »Also, bist du bereit?«, frage ich. »Wann, denkst du, kannst du loslegen?«


  »Oh, es gibt noch ein paar Dinge, die ich vorher erledigen muss, aber dann geht es gleich los«, verspricht er. »Vermutlich wäre es taktvoll zu warten, bis Skeeve mich offiziell unterrichtet hat, ehe ich loslege, meinst du nicht?«


  Nun bin ich einigermaßen bestürzt.


  Er hat natürlich Recht. Normalerweise erteilt der Boss die Anweisungen an die Mitglieder des Teams persönlich. Das Problem ist, dass ich mich, nachdem ich die Untersuchung dieser so genannten Rebellion ohne Rücksprache mit dem Boss eingeleitet und das Team während der Feldarbeit mehr oder weniger geleitet habe, an eine eher selbständige Arbeitsweise gewöhnt habe. Natürlich waren, wie ich bereits erwähnt habe, derartige Gewohnheiten innerhalb des Mobs der Gesundheit nicht unbedingt zuträglich.


  »Natürlich«, sage ich, ohne mir anmerken zu lassen, dass ich diesen Punkt glatt übersehen habe. »Ich schätze, ich bin nur ein bisschen zu erpicht darauf, die Dinge in Gang zu bringen, damit Pookie nicht allzu lang allein arbeiten muss.«


  »Nach allem, was ich von Pookie gesehen habe«, sagt Chumly, »scheint sie durchaus fähig zu sein, auf sich selbst aufzupassen ... und auf etliche andere dazu.«


  Ich bin froh, dass Chumly mich nicht nach der Wunde an meinem Arm gefragt hat. Obwohl ich darum gebeten wurde, fühle ich mich nicht wohl dabei, Pookie die Verantwortung für Spynnes Fehler in die Schuhe zu schieben.


  »Also schön, ich mache mich auf den Weg zu Massha«, sage ich.


  »Grüß sie von mir«, sagt er. »Vielleicht habe ich keine Gelegenheit mehr, bei ihr reinzuschauen, um mich zu verabschieden, ehe ich losziehe. Außerdem gehen mir ihre Hochzeitsvorbereitungen ein bisschen auf die Nerven.«


  Ich schüttle den Kopf, »ich kann einfach nicht fassen, dass mir weder der Boss noch Aahz von Masshas Heiratsabsichten erzählt hat. Ich habe sie beide gesehen, als ich letzte Nacht zurückgekommen bin, und keiner von ihnen hat ein Wort darüber verloren.«


  »Sie scheinen dieser Tage anderes im Kopf zu haben«, tröstet mich Chumly. »Außerdem scheint sich Massha allein um die Vorbereitungen zu kümmern, also haben sie damit gar nichts zu tun ... bis jetzt.«


  Unterwegs zu Masshas Zimmer fällt mir auf, dass dies ein weiteres Beispiel dafür ist, wie radikal sich die Vorgehensweise von Skeeve von der des Mobs unterscheidet. Im Mob ist eine Heirat ein großes Ereignis, das beinahe so viel Aufmerksamkeit auf sich zieht wie eine Beerdigung.


  »Setz dich einfach dorthin, Guido, Schätzchen. Massha hat genau das Richtige, um deinen Arm in Ordnung zu bringen ... wenn ich es nur in die Finger kriege.«


  »Wird es wehtun?«, frage ich etwas nervös. Ich habe nie zuvor ein auf Magik basierendes Heilverfahren ausprobiert und weiß nicht recht, was es beinhaltet.


  »Etwas mehr als eine Amputation, aber dafür behältst du deinen Arm«, sagt sie geistesabwesend.


  »Machst du Witze?«, frage ich und sehe mich zur Tür um.


  »Natürlich mache ich Witze«, sagt sie lachend. »Stell dich nicht so an. Ehrlich, ihr Männer. Immer bereit, sich auf einen Kampf einzulassen, aber wenn es darum geht, hinterher eure Wunden zu flicken, benehmt ihr euch wie Kleinkinder. Du wirst gar nichts spüren. Ah! Da haben wir es ja!«


  Sie kommt mit einer Tube herbei, aus der sie einen Klecks einer cremigen Masse auf die Wunde drückt. Einen Augenblick glüht und funkelt das Zeug, ehe es spurlos in die Haut zu sickern scheint. Ich muss zugeben, dass sie Recht hat. Nicht nur, dass es nicht schmerzt, es fühlt sich darüber hinaus auch noch kühlend und beruhigend an.


  »Das war's«, sagt sie. »Der Muskel wird vermutlich noch eine Weile wehtun, also solltest du vielleicht die Schlinge anbehalten, aber bis morgen bist du so gut wie neu.«


  »Danke, Massha«, sage ich und spanne vorsichtig die Armmuskulatur.


  Offen gestanden bin ich verblüfft. Nicht wegen der Heilung, obwohl auch die recht beeindruckend war, wie ich zugeben muss, sondern aufgrund der Tatsache, dass sie das Heilmittel überhaupt gefunden hat.


  Chumly hat mir erzählt, dass Massha das Quartier gewechselt hat, aber er hatte von jeher eine Begabung zur Untertreibung. Masshas neues Zimmer hat etwa die Größe einer kleineren Lagerhalle und ist grob dreimal so groß wie der Raum von Nunzio und mir. Trotz des zusätzlichen Platzes ist das Zimmer von einer Wand zur anderen vollgestopft.


  Überall liegen Kleiderhaufen und Zeichnungen herum, Schuhe und Fabrikationsmuster und Juwelen verlieren sich in scheinbar unbekümmerter Achtlosigkeit, und nicht eine, sondern vier lebensgroße Schneiderpuppen sind in einer Reihe in der Mitte des Raums aufgebaut. Bedenkt man, dass Massha mit Leichtigkeit Größe Superextra-riesengroß bis Lazarettzelt ausfüllt, wird verständlich, dass ich mich fühle, als sei ich selbst deutlich geschrumpft und stünde vor einer Angriffstruppe schwergewichtiger Kontaktsportler.


  Die Tatsache, dass sie in diesem Chaos eine kleine Tube mit Salbe finden konnte, grenzt an ein Wunder.


  Nebenbei revidiere ich meine frühere Meinung, nach der diese Hochzeit keine große Sache sei. Nach all dem zu urteilen, was Massha hier treibt, verspricht das Ereignis, noch die größte Mobveranstaltung zu einer Tupperwareparty zu deklassieren.


  »Übrigens, Massha«, sage ich, »ich schätze, jetzt sind gute Wünsche oder eine Gratulation angebracht. Der General ist ein glücklicher Mann.«


  Ich meine es wirklich ernst. Als ich den ersten Schrecken überwunden und in Ruhe darüber nachgedacht habe, habe ich festgestellt, dass Massha ein richtig guter Fang ist... und ich denke dabei nicht an die möglichen Parallelen zu Großwildtrophäen. Sicher, sie ist so groß, dass es schon einschüchternd wirkt, besonders, wenn man ihren Geschmack in Bezug auf Kleider und Schmuck bedenkt, der sämtliche Extremwerte von laut und schrill abdeckt. Trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass das Weiteste an ihr das Herz ist, im übertragenen Sinne selbstverständlich. Unter ihrem grellen, aufdringlichen Äußeren ist Massha vielleicht die netteste, liebenswerteste Seele, die ich je kennen zu lernen das Privileg genossen habe. General Badaxe hätte es bei der Auswahl seiner Partnerin für das Leben weit schlechter treffen können.


  »Danke, Guido«, sagt sie ein wenig aufgewühlt. »Ich kann immer noch kaum glauben, dass das wirklich passiert. Ich habe nie geglaubt ... ich meine, so, wie ich aussehe ...«


  Sie bricht ab und schnäuzt sich lautstark die Nase, ein Anblick, dessen Beschreibung ich euch besser erspare, schließlich bin ich nicht nur von mitfühlendem Gemüt, sondern nenne außerdem einen schwachen Magen mein Eigen.


  »Wie kommt es, dass du jetzt plötzlich heiraten willst?«, frage ich in dem Bemühen, ihre Stimmung zu heben. »Und was machen die Vorbereitungen für das prunkvolle Fest?«


  »Der reine Wahnsinn«, sagt sie, während sie ihre Haltung wieder aufbaut. »Aber immerhin geht es voran, wenn auch ziemlich holprig. Die Königin war dabei eine große Hilfe.«


  »Die Königin? Du meinst Königin Schierlingsfleck?«


  Plötzlich fügen sich ein paar Teilchen zusammen. Massha ist nicht nur eine Angehörige der Chaos GmbH, sie ist auch Skeeves Lehrling ... und Königin Schierlingsfleck hat eigene Pläne für den Boss. Natürlich wird sie unter diesen Umständen keine Kosten scheuen, um diese Hochzeit zu unterstützen.


  »Genau die. Sie war wirklich lieb. Um ehrlich zu sein, ich glaube, sie hofft, unsere kleine Zeremonie als Generalprobe für ihre eigene Hochzeit nutzen zu können.«


  »Der Gedanke ist mir auch gerade gekommen«, sage ich. »Wie denkst du darüber, Massha?«


  »Offen gestanden habe ich ernste Zweifel an der ganzen Sache«, sagt sie. »Ich meine, eine Hochzeit scheint genau das Richtige für Hugh und mich zu sein. Das ist etwas, was wir beide wollen, also wird es stattfinden, was immer wir auch dafür tun müssen. Aber ich glaube, der einzige Grund für Skeeve, auch nur darüber nachzudenken, Königin Schierlingsfleck zu heiraten, ist, dass er glaubt, er könne nicht anders. In meinen Augen ist das eine lausige Basis für eine Ehe.«


  Manche Frauen schalten irgendwie den Verstand ab, wenn es um Hochzeiten geht, besonders, wenn sie selbst mitten in den Vorbereitungen zu ihrer eigenen stehen. Sie scheinen zu glauben, eine Hochzeit wäre für jedermann auf der ganzen Welt das einzig Richtige. Ich bin froh, dass Massha nicht zu dieser Sorte gehört.


  »Klingt ziemlich logisch«, sage ich. »Aber ich sollte langsam gehen. Du hast noch viel zu tun, und ich habe mich immer noch nicht bei Nunzio blicken lassen. Noch mal danke, dass du mich geheilt hast.«


  Wenn es auch ein gutes Gefühl war, zurückzukehren und die verschiedenen Mitglieder des Teams wieder zu sehen, muss ich doch zugeben, dass es eine besondere Erleichterung darstellt, mich endlich allein mit Nunzio zusammensetzen zu können. Da er mein Vetter ist, kennen wir einander schon seit einer Zeit, lange bevor Don Bruce uns dem Boss zugeteilt hat, sogar bevor wir uns überhaupt dem Mob angeschlossen haben. Wenn es irgendjemanden gibt, mit dem ich offen sprechen kann, ohne mir vorher jedes einzelne Wort genau zu überlegen, dann ist das Nunzio. Hinzu kommt, dass wir einander gut genug kennen, um genau zu wissen, wann wir peinliche Fragen stellen können und wann wir uns besser in taktvollem Schweigen ergehen.


  Typisches Beispiel: Als ich sein Zimmer betrete, zieht er eine Braue hoch, betrachtet meinen Arm in der Schlinge und sagt: »Harter Gegner?«, worauf ich antworte: »Nichts, womit wir nicht zurechtgekommen wären.« Darüber hinaus hat er keine Details von mir verlangt. So ist das zwischen uns. Einer von uns zeigt dem anderen seine Neugier, und wenn der andere nicht von sich aus darauf eingeht, lässt er das Thema einfach fallen.


  Ich habe ihm einen groben Bericht unserer Mission geliefert, und er hat mich über die neuesten Ereignisse und Gerüchte im Palast unterrichtet.


  »Wie hält sich der Boss bei dieser Sache?«, frage ich.


  Statt zu antworten, reibt sich Nunzio das Kinn, wie er es immer tut, wenn er angestrengt nachdenkt. Dann schüttelt er den Kopf.


  »Ich weiß nicht, Guido«, sagt er. »Um ehrlich zu sein, er kommt mir irgendwie unheimlich vor.«


  Nun weiß ich ja, dass der Boss ziemlich unter Druck geraten ist, weil er versucht, die Finanzen des Königreichs in Ordnung zu bringen, während er gleichzeitig den Hochzeitsfußangeln der Königin ausweichen muss. Aber wir hatten ihn schon früher unter Stress erlebt. »Unheimlich« ist nicht der Terminus, den Nunzio üblicherweise benutzen würde, um die Handlungsweise eines in der Kommandokette Höhergestellten zu beschreiben.


  »Kannst du mir ein Beispiel dafür liefern, Vetter?«


  »Naja, du weißt doch, dass ich mit Gliep, dem Drachen vom Boss, gearbeitet habe, weil ich versuchen sollte, herauszufinden, warum er so angriffslustig ist.«


  »Ja?«


  »Na ja, der Boss ist überzeugt, dass Gliep intelligent ist.«


  »Und?«, frage ich. »Der Boss hatte immer schon eine Schwäche für den kleinen Drachen. Er sagt schon die ganze Zeit, Gliep wäre viel patenter als alle glauben.«


  »Nicht patent«, sagt Nunzio. »Intelligent. Es geht nicht darum, dass er Tricks lernen und Leute wiedererkennen kann. Der Boss denkt, Gliep wäre wirklich intelligent, so wie man es sein muss, um Pläne oder Intrigen zu schmieden. Er denkt, Gliep würde die Leute aus einem bestimmten Grund angreifen und versuchen, es wie einen Unfall hinzustellen.«


  Ich muss gestehen, dass dieser Gedanke ziemlich verrückt klingt. Ihn überhaupt als Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ist schon beängstigend. Aber Nunzio ist noch nicht fertig.


  »Und da ist noch was«, sagt er. »Letztens hat mich der Boss nach meiner Meinung gefragt. Aber es ging nicht um unsere Spezialgebiete. Er wollte wissen, was ich von seinen persönlichen Gewohnheiten halte.«


  »Er wollte – was?«, frage ich und blinzele verwundert.


  Von so etwas hat man wirklich noch nie gehört. Wenn man als Leibwächter für den Mob arbeitet, beobachtet man natürlich die Gewohnheiten des zu bewachenden Leibs, um sich auf sie einzustellen und so die Effizienz der eigenen Arbeit zu sichern. Kommentare bezüglich dieser Gewohnheiten sind aber nicht nur überflüssig, sie sind unangemessen. Gebeten zu werden, diese Gewohnheiten zu kommentieren, umso mehr von dem Leib persönlich, ist unfassbar. Das wäre, als würde man seine Rüstung fragen, ob sie der Meinung sei, man verströme einen üblen Geruch unter den Achseln.


  »Was denn? Denkst du, ich würde mir so etwas ausdenken?«, murrt Nunzio ein wenig gekränkt. »Ich sage dir, der Boss hat mich direkt gefragt, ob ich glaube, dass er zuviel trinkt. Schlimmer noch, als ich versucht habe auszuweichen, hat er mich regelrecht bedrängt und verlangt, dass ich ihm eine ehrliche Antwort gebe.«


  »Und? Tut er das? Zu viel trinken, meine ich«, will ich wissen.


  »Darüber habe ich nie nachgedacht«, sagt Nunzio. »Ich meine, natürlich trinkt er. Und er trinkt mehr, seit er und Aahz aus Perv zurück sind. Aber wie viel ist zu viel? Weißt du, was ich meine? Und warum fragt er mich danach?«


  »Ja«, sage ich, »unheimlich.«


  Wir denken beide schweigend über diese Sache nach, als es an der Tür klopft und Aahz seinen Kopf hereinsteckt.


  »Gut«, sagt er, »beide auf einen Schlag. Es ist Zahltag, Jungs. Ich war so oder so unterwegs in diese Richtung und dachte, ich bringe euch euren Lohn vorbei.«


  Mit diesen Worten wirft er jedem von uns einen kleinen Beutel mit Gold zu. Damit hier keine Zweifel aufkommen: Wenn ich »klein« sage, will ich damit lediglich zum Ausdruck bringen, dass sie nicht so groß sind wie die Säcke, die die Steuereintreiber benutzen. Sie haben eher die Größe meiner Faust. Daher ist die enthaltene Summe alles andere als armselig. Klar?


  Ich sehe mich zu Nunzio um und stelle fest, dass er genauso verwundert ist wie ich.


  »Ah ... Haben wir eine Lohnerhöhung erhalten, von der ich nichts gehört habe?«, frage ich, während ich den Beutel in der Hand wiege.


  »Sonderzahlung für die ganze Mannschaft für die Arbeit im Königreich«, sagt Aahz zwinkernd. »Das hat Bunny ausgehandelt.«


  »Nett«, sagt Nunzio, ohne die Brauen zu senken.


  »Ja. Naja, danke, Aahz«, sage ich.


  »Kein Problem«, antwortet er. »Übrigens, ich will euch ja nicht sagen, wie ihr euren Job als Leibwächter zu tun habt, aber vielleicht solltet ihr mal runter zu Grimble gehen.«


  »Was ist los?«


  »Ich habe gerade Skeeve hingeschickt, damit er sich seinen Lohn abholt, und ihr könnt mir glauben, das ist mehr als unsere Löhne zusammen. Das ist ein verdammt großer Batzen Gold, um allein damit herumzuspazieren.«


  Kapitel 14


  
    GELD IST SCHLIESSLICH NICHT ALLES IM LEBEN.

    J. CALVIN

  


  Wir warten bereits, als der Boss aus Grimbles Büro kommt. Wie Aahz vorhergesagt hat, ist der Beutel, den er bei sich hat, deutlich größer als die, die Nunzio und ich erhalten haben. Groß genug, ihn mit beiden Händen zu tragen.


  Ohne auch nur hallo zu sagen, geht er an uns vorbei, was, um es vorsichtig auszudrücken, absolut nicht zu ihm passt.


  Nunzio und ich wechseln einen Blick und folgen ihm. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass ihm unsere Anwesenheit überhaupt bewusst ist. Er marschiert einfach los, murmelt vor sich hin und schaut nicht nach links und nicht nach rechts. Natürlich bringt uns diese merkwürdige Prozession eine Menge Aufmerksamkeit ein, aber die Leute, denen wir begegnen, werfen nur einen Blick auf die Miene vom Boss und schon lassen sie uns in Ruhe.


  Die Stille hält vor, bis wir die Tür zu Skeeves Zimmer erreicht haben. Dann, als er die Tür öffnet, scheint er uns zum ersten Mal wahrzunehmen und zieht die Brauen hoch, als hätten wir ihn bei irgendetwas unterbrochen.


  »Brauchst du uns noch, Boss?«, frage ich, um ein Gespräch in Gang zu bringen. »Sollen wir hier draußen herumlungern ? «


  »Wie ihr wollt, Guido«, sagt er und winkt, ohne uns anzusehen. »Aber ich werde eine Weile hier bleiben. Falls ihr essen gehen wollt, tut das ruhig. Ich muss über eine Menge nachdenken.«


  Obwohl wir ihn sicher zurück zu seinem Zimmer geleitet haben, macht mich der Gedanke verrückt, ihn allein zu lassen. »Och, wir haben schon gegessen«, sage ich. »Also werden wir einfach ...«


  Endlich fällt mir auf, dass ich mit der Tür rede, die der Boss direkt vor meiner Nase zugeschlagen hat.


  »... den Palast in Brand stecken und uns ein paar Hotdogs braten«, beende ich meinen Satz und verziehe das Gesicht.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragt Nunzio. »So ist er schon, seit du zu deiner Mission aufgebrochen bist. Manchmal kaut er dir ein Ohr ab, dann wieder tut er, als würdest du gar nicht existieren.«


  »Erwirkt ein bisschen zerstreut«, sage ich.


  »Ein bisschen zerstreut?«, gibt Nunzio zurück. »Wäre er noch mehr daneben, würde er nicht mehr wissen, ob er seine Klamotten richtig herum trägt.«


  »Überleg mal, Vetter«, sage ich, ohne auf seine bemüht humorigen Worte einzugehen, »hast du schon mal jemanden gesehen, der so durch den Wind war, nachdem er seinen Lohn abgeholt hat?«


  »Jetzt, wo du es sagst, eigentlich nicht«, sagt er mit einem leichten Stirnrunzeln. »Es war, als hätte ihn irgendwas an der Bezahlung aufgeregt. Denkst du, sie haben ihm irgendwelche Zahlungen gekürzt?«


  »Also hör mal, Nunzio«, sage ich, »wer sollte ihm denn Za hlungen kürzen! Die Königin will ihn heiraten, und Grimble hat eine Todesangst vor ihm. Außerdem, hast du gesehen, wie groß der Beutel war? Er konnte ihn kaum tragen. Das sah ganz sicher nicht nach einer Kürzung am Zahltag aus.«


  »Tja, aber irgendwas hat ihn aufgeregt«, sagt Nunzio. »Vielleicht hat Grimble irgendwas gesagt, das er in den falschen Hals bekommen hat.«


  Wir sprechen immer noch darüber, als der Boss die Tür wieder öffnet.


  »Guido! Nunzio!«, ruft er, »Kommt doch mal kurz her.«


  Wir folgen ihm in das Zimmer, und er setzt sich an seinen Schreibtisch. Der Beutel mit dem Geld liegt immer noch vor ihm auf der Tischplatte.


  »Ich habe einen kleinen Auftrag für euch, Jungs«, sagt er lächelnd.


  »Na klar, Boss«, sagen wir im Chor.


  »Aber vorher möchte ich noch etwas überprüfen. Seit ich euch kenne, habt ihr beide es immer wieder deutlich gemacht, dass ihr keinerlei Skrupel habt, gegen die Spielregeln zu verstoßen, euch also gewissermaßen außerhalb des Gesetzes zu stellen, wenn die Situation es verlangt. Ist das so richtig?«


  »Das ist richtig.«


  »Kein Problem.«


  »Also schön. Der Job, den ich für euch habe, muss im Geheimen ausgeführt werden. Niemand darf erfahren, dass ich dahinter stecke. Nicht einmal Aahz oder Bunny. Kapiert?«


  Das klingt gar nicht gut. Ich habe mich schon nicht gut dabei gefühlt, dem Boss den wahren Grund für meine Nachforschungen zu verschweigen, aber dass er mich und Nunzio in Dinge hineinziehen will, die er vor Aahz und dem Rest unseres Teams verheimlicht, ist regelrecht gruselig.


  Dennoch verberge ich mein Unbehagen und nicke. »Gut, hier ist der Job«, sagt er und schiebt den Beutel auf uns zu. »Ich will, dass ihr dieses Geld loswerdet.«


  Milde ausgedrückt ist das zumindest ein recht ungewöhnliches Anliegen. Verstohlen sehe ich mich zu Nunzio um, um seine Reaktion zu ergründen, und stelle fest, dass er mich ebenfalls anglotzt.


  »Ich verstehe wohl nicht recht, Boss«, sage ich. »Was sollen wir damit machen?«


  »Das ist mir egal, und ich will es auch gar nicht wissen«, sagt er. »Ich will nur, dass dieses Geld wieder im Königreich zirkulieren kann. Haut es von mir aus auf den Kopf, oder spendet es irgendeiner wohltätigen Stiftung. Noch besser, denkt euch irgendetwas aus, wie ihr es den Leuten zukommen lassen könnt, die sich darüber beschwert haben, dass sie ihre Steuern nicht aufbringen können.«


  Nun bin ich vollkommen verwirrt und sehe Nunzio Hilfe suchend und durchaus nicht mehr verstohlen an, aber der zuckt nur mit den Schultern.


  »Ich weiß ja nicht, Boss«, sage ich schließlich. »Irgendwie fühlt sich das verkehrt an. Ich meine, eigentlich sollten wir doch bei den Leuten die Steuern eintreiben und sie ihnen nicht aushändigen.«


  »Was Guido meint«, wirft Nunzio ein, »ist Folgendes: Wir sind zwar darauf spezialisiert, aus Leuten oder Institutionen Gelder herauszuholen. Es aber gewissermaßen in sie zurückzustopfen, das liegt ein bisschen außerhalb unseres Aufgabenspektrums.«


  »Dann wird es wohl mal Zeit, dass ihr euren Horizont erweitert«, sagt der Boss ziemlich streng. »Jedenfalls ist das euer Auftrag. Verstanden?«


  Darauf kann es nur eine akzeptable Antwort geben.


  »Jawohl, Boss«, sagen wir im Chor, wenn auch nicht sonderlich begeistert.


  »Und vergesst nicht - kein Wort davon zum Rest der Mannschaft.«


  »Wie du meinst, Boss.«


  Ich greife mit der gesunden Hand nach dem Beutel. Er hat ein beeindruckendes Gewicht, und ich beschließe, es noch einmal zu versuchen.


  »Ah ... bist du ganz sicher, dass du das tun willst, Boss?« frage ich. »Irgendwie klingt das nicht richtig. Die meisten Leute müssten ein Leben lang schuften, um so viel Geld zu verdienen.«


  »Genau darum geht es ja«, murmelt er wie im Selbstgespräch. »Hä?«


  »Egal«, sagt er. »Ja, ich bin mir sicher. Und jetzt tut es gefälligst. Okay?«


  »Schon passiert.«


  Keiner von uns sagt etwas, bis wir gedankenverloren wieder in Nunzios Zimmer ankommen. Kaum sind wir dort, werfe ich den Sack mit dem Gold auf Nunzios Bett und mich in einen Sessel. Nunzio bleibt stehen.


  »Na schön«, sagt er und bricht damit das Schweigen. »Also, was denkst du?«


  »Ich denke, wir sollten uns ein paar Geldgürtel und Satteltaschen suchen, um das Gold mitzuschleppen«, sage ich. »Es in diesem Sack mitzuzerren ist nicht nur eine offene Einladung für Ärger jeder Art, sondern auch eine Belastung für den Rücken.«


  »Das ist alles?«, fragt Nunzio, und seine Quäkstimme klettert gleich eine Oktave höher. »Nach allem, was passiert ist, denkst du nur an deinen Rücken?«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen?«, schnappe ich zurück. »Dass der Boss übergeschnappt ist? Dass er so fern jeglicher Vernunft ist, dass er ohne Karte nicht mehr zurückfinden wird?«


  »Naja«, sagt Nunzio, ein wenig überrascht von meinem Gefühlsausbruch. »Ist er doch, oder nicht?«


  »Das ist so offensichtlich, dass es kaum extra erwähnt werden muss«, entgegne ich nun wieder in normalem Tonfall. »Ich meine, wirklich, das Geld weggeben? Kein Wunder, dass er das geheim halten will. Wenn Aahz das herausfindet, kriegt er auf der Stelle einen Herzinfarkt.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Tun?«, frage ich. »Hast du nicht zugehört? Wir sollen seinen Lohn nehmen und ihn unter den Bedürftigen verteilen.« »Aber das ist verrückt!«


  »Und? Was willst du denn tun?«, frage ich. »Wie lange arbeitest du schon für den Mob? Willst du mir ernsthaft erzählen, du hättest nicht schon früher Anweisungen von irgendeinem Verrückten bekommen?«


  »Komm schon, Guido«, sagt Nunzio. »Wir reden immerhin über Skeeve. Nicht über irgendeinen auf Macht versessenen Möchtegernboss im Mob.«


  Das ist wahrhaftig ein deutlicher Hinweis darauf, wie aufgebracht mein Vetter ist. In all den Jahren, in denen wir zusammengearbeitet haben, ist dies das erste Mal, dass er seine professionelle Haltung weit genug fallen lässt, unseren direkten Vorgesetzten bei seinem richtigen Namen zu nennen, statt einfach den Gattungsnamen ›Boss‹ auf ihn anzuwenden. Das bedeutet, dass er Skeeve gern genug hat, die emotionale Distanz zu vernachlässigen, die für Leute in unserem Job unerlässlich ist. Unglücklicherweise ging das nicht allein ihm so.


  »Ich weiß, was du meinst, Vetter«, sage ich leise. »Das Problem ist, dass ich augenblicklich nicht viele Ausweichmöglichkeiten für uns sehe. Ich meine, was können wir schon tun? Wenn wir den Auftrag ignorieren, verweigern wir einen direkten Befehl. Wenn wir versuchen, den Rest der Mannschaft zu alarmieren, brechen wir die Anweisung zur Geheimhaltung. Außerdem habe ich das Gefühl, dass die anderen alle wissen, wie nahe Skeeve daran ist, die Nerven zu verlieren. Und die meisten von denen kennen ihn besser und erheblich länger als wir.«


  Schweigend sehen wir uns einige Augenblicke lang an. »Ich schätze, das bringt uns zurück zu meiner ersten Frage«, sagt Nunzio seufzend. »Was sollen wir tun?«


  »Was wir immer tun«, sage ich. »Wir befolgen Befehle. Natürlich wäre es lediglich eine freiwillige Zusatzleistung, wenn wir dabei gleich ein paar andere Probleme für den Boss lösen. Richtig?«


  »Hört sich an, als hättest du eine Idee, Vetter«, sagt Nunzio und zieht eine Braue hoch.


  »In der Tat, so ist es«, sage ich und zeige ihm lächelnd noch ein paar zusätzliche Zähne. »Wenn es darum geht, das Geld wieder unter das Volk zu bringen, kenne ich genau die richtigen Leute zu unserer Unterstützung. Die Tatsache, dass sie derzeit auf der Liste der Sorgenkinder stehen, macht die Sache noch besser.«


  Es gelingt mir, zuversichtlich genug zu erscheinen, dass auch Nunzio lächelt, als ich ihm erkläre, was mir vorschwebt.


  Was ich allerdings vor ihm verberge, ist meine wahre Sorge angesichts der derzeitigen Situation. Wie es auch ausgeht, meiner Ansicht nach wird sich dieser verdrehte Job auf Skeeve und den Rest der Mannschaft in einer Weise auswirken, die es nicht gestatten wird, je wieder so zu sein wie zuvor.


  Kapitel 15


  
    VERSCHWÖRUNG? WELCHE VERSCHWÖRUNG?

    BRUTUS

  


  »Wie sicher bist du?«, frage ich und starre den Sportartikelladen an.


  »So sicher man ohne ein umfassendes Geständnis sein kann«, sagt Pookie.


  Mir kommt der Gedanke, dass ich ihr das eine oder andere über umfassende Geständnisse erzählen könnte, aber ich verzichte darauf. Derartige Diskussionen würden uns lediglich von den wichtigen Dingen ablenken.


  Wir sind wieder in der Sherwood-Siedlung, wo Nunzio und ich uns zu Pookie, Spynne und Chumly gesellt haben. Wenn ich ihnen auch die Einzelheiten des Auftrags, den wir vom Boss erhalten haben, nicht darlegen kann, hielt ich es doch für wichtig, sie wissen zu lassen, dass wir in der Gegend sind, um keinen unnötigen Verdacht zu erregen, sollten wir einander zufällig begegnen. Verraten habe ich ihnen lediglich, dass sich die Dinge im Palast zuspitzen und es das Beste wäre, die Sache mit den Räubern im Wald zum Abschluss zu bringen, damit wir zurückkehren und dem Boss unsere ungeteilte Aufmerksamkeit widmen können. Chumly hat mich angestarrt wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber Pookie und Spynne haben die Erklärung fraglos gekauft.


  Wie sich herausstellt, haben sie inzwischen eine heiße Spur zu den Räubern entdeckt.


  »Erzähl mir noch mal, wie ihr das herausgefunden habt«, sage ich.


  »Eigentlich hat Spynne es herausgefunden«, sagt Pookie. »Warum erklärst du es ihnen nicht, kleine Schwester?« »Das war doch gar nichts«, sagt Spynne. »Ich habe nur darüber nachgedacht, dass sie die Steuereintreiber mit Pfeil und Bogen angreifen. Wenn man mit den Dingern nicht wirklich gut ist, braucht man eine Menge Pfeile, und wenn man sie nicht selbst herstellen kann, braucht man eine Versorgungsquelle. Erinnert ihr euch, wie viele Armbrustpfeile wir im Lager hatten, als wir das Versorgungsdepot geleitet haben?«


  Ich nicke nur und winke ihr zu, fortzufahren.


  »Naja, ich habe mich ein bisschen umgehört, und wie es scheint, ist der Laden, in dem wir bei unserem ersten Besuch waren, der einzige Ort in dieser Gegend, der Pfeile in größeren Mengen führt.«


  »Das würde erklären, warum der Kerl so verschlossen war, als du ihn in die Enge treiben wolltest, Guido«, sagt Pookie. »Wenn er Geld daran verdient, dass er die Räuber mit Waffen versorgt, kann er nicht wollen, dass wir sie dingfest machen.«


  »Da ist noch mehr dran«, meldet sich Spynne wieder zu Wort. »Wir haben hier Wache gehalten, und es gibt ein halbes Dutzend Männer, die hier ständig ein- und ausgehen. Sie kaufen nichts, sie liefern nichts. Es ist, als würden sie sich dort treffen oder sich Weisungen holen oder irgendwas.«


  »Seid ihr sicher, dass sie euch nicht gesehen haben, als ihr den Laden ausspioniert habt?«, fragt Nunzio.


  »Keine Chance, alter Junge«, entgegnet Chumly. »Wir haben uns abgewechselt und Tarnzauber benutzt, um unser Äußeres zu verändern. Die haben keine Ahnung, dass wir hinter ihnen her sind.«


  »Folgen diese Treffen irgendeinem Zeitplan?«, frage ich. »Keinem regelmäßigen«, sagt Pookie. »Aber gerade jetzt sind einige von denen drin.«


  Mehr muss ich nicht hören.


  »Also, Nunzio«, sage ich und klopfe auf die Waffe an meinem Gürtel, »dann lass uns beide mal rübergehen und uns ein bisschen mit den Leutchen unterhalten.«


  »Braucht ihr Hilfe oder eine Verkleidung?«, fragt Pookie.


  »Ich denke, wir werden uns präsentieren wie wir sind«, sage ich. »Der Rest von euch bleibt erst mal außer Sichtweite. Falls unsere Methode nicht funktioniert, seid ihr als Nächste dran.«


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Dass wir beide allein es mit denen aufnehmen sollen?«, fragt Nunzio leise, als wir die Straße überqueren.


  »Vielleicht ist es nicht der beste Zug«, sage ich, »aber es ist die einzige Möglichkeit, unsere Sache durchzuziehen, ohne dass die anderen von den Anweisungen erfahren, die uns der Boss gegeben hat.«


  »Als er uns gesagt hat, wir sollen das Gold weggeben, hat er aber vermutlich nicht gemeint, dass die Leute es unseren Leichen abnehmen sollen«, kontert Nunzio.


  »Entspann dich, Vetter«, sage ich. »Du wirst sehen, das sind lediglich Amateure. Diese Vorstadttypen sind noch verweichlichter als die Kerle in der Stadt, mit denen wir gewöhnlich zu tun haben. Gönn ihnen einfach deinen eisigen Standardblick, dann werden wir keine Probleme bekommen. Und los geht's.«


  Es gibt zwei Möglichkeiten der Muskelanspannung, wenn man sich einem Ort oder einer Person stellt: hart und weich. Als ich den Laden zusammen mit Pookie und Spynne zum ersten Mal aufgesucht habe, habe ich die weiche Variante gewählt. Das heißt reden, viel lächeln und alles vorsichtig behandeln, nur um die Tatsache zu unterstreichen, dass wir auch anders können, wenn wir wollen.


  Nun ist es meiner Meinung nach Zeit für die harte Version.


  Vor der Eingangstür atme ich einmal tief durch, hebe die Arme und schlage mit beiden Händen kräftig gegen die Tür. Besagtes Objekt reagiert mit einem lärmenden Zurückschnellen (die Tatsache, dass sie nicht aus den Angeln fliegt, ist eher auf die solide Bauweise als auf ein Nachlassen meiner Kraft zurückzuführen). Noch ehe der Krach verklungen ist, gehe ich durch die resultierende Öffnung, und Nunzio drängt sich hinter mir herein. Sollte es für mich noch irgendeinen Zweifel an Pookies deduktiven Schlüssen gegeben haben, so wird dieser durch die Reaktion der anwesenden Kerle zerstreut. Die ganze Gruppe erstarrt an Ort und Stelle, und ein allgemeiner Ausdruck von Schuldbewusstsein, der an die Mienen von Spielern im Laden eines beschützten Buchmachers beim Eintreten des bis dahin noch nicht bestochenen Bullen erinnert, senkt sich über ihre Gesichter.


  Der Kerl, mit dem ich bei meinem ersten Besuch gesprochen habe, steht hinter dem Ladentisch, und ich nagele ihn mit einem bohrenden Blick fest.


  »Erinnerst du dich an mich?«, frage ich.


  »Äh ... klar. Sie sind der Mann, der schon einmal mit einigen ... Freunden hier war, richtig?«, stammelt er.


  »Dicht dran ist auch daneben«, sage ich und gehe langsam auf die Versammlung zu. »Ich bin der Typ, dem du Informationen liefern solltest. Informationen über die Räuber im Wald. Klingelt da was?«


  »Ah ... Wir gehen dann, Robb«, sagt einer der Männer im Laden und schiebt sich Richtung Tür.


  »Das glaube ich nicht!«, sage ich. »Nunzio!«


  »Hab' sie, Guido«, sagt mein Vetter und macht sich in der Tür breit.


  Die Kerle starren ihn an und nehmen eine Position, so weit wie möglich von ihm und mir entfernt ein.


  Ich widme mich wieder dem Macker hinter dem Tresen. »Was wolltest du gerade sagen?«


  »Ah ... Natürlich«, sagt er und weicht zurück. »Ich habe ein bisschen herumgefragt, und ...«


  »Nach dem, was ich gehört habe, musstest du dich nicht sonderlich weit umhören. Stimmt das?«, frage ich auf den Tresen gestützt und zeige ihm ein paar Zähne. »Nur bei den Typen, die gerade in diesem Laden herumstehen. Habe ich Recht?«


  »Naja ... äh ...«, stammelt der Kerl.


  Ich bringe ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.


  »Ehe du noch irgendwas sagst«, sage ich, »sollten wir uns vergewissern, dass wir einander richtig verstehen. Also, inzwischen sollte dir klar sein, dass mein Kollege und ich bei unserer Arbeit gelegentlich anderen Personen wehtun müssen. Richtig?«


  Er nickt hektisch.


  »Das ist Teil unseres Jobs, und wir arbeiten gründlich. Ist nicht persönlich gemeint.« Ich beuge mich etwas weiter vor. »Sollte jedoch der zu Verletzende meine Intelligenz beleidigen, indem er mir Lügen erzählt, dann werde ich wütend und fühle mich persönlich gekränkt. Verstehst du mich?«


  Der Typ schluckt krampfhaft und nickt wieder.


  »Also, nachdem das geklärt ist, können wir unser Gespräch fortsetzen. Ich sagte, dass du lediglich die Kerle hier im Laden befragen musstest, um Informationen über die Räuber im Wald zu erhalten, und du wolltest mir gerade zustimmen. Richtig?«


  Der Typ sieht erst seine Freunde, dann Nunzio und mich an, senkt den Blick und nickt.


  »Ich habe dich nicht hören können«, sage ich.


  Der Kerl nickt wieder, dieses Mal nachdrücklicher.


  Ich sehe mich zu Nunzio um, der mehr oder minder hilflos mit den Schultern zuckt.


  Das dürfte noch eine Weile dauern. Unglücklicherweise haben wir nicht allzu viel Zeit. Wenn wir diese Sache nicht schnell zu Ende bringen, werden die anderen Mitglieder unseres Teams hereinkommen, um nach uns zu sehen.


  »Ich sage dir was ... Robb, richtig?«, sage ich. »Wie wäre es, wenn ich dir erzähle, was passiert ist, und du mich nur auf mögliche Irrtümer aufmerksam machst. In Ordnung?«


  Wieder nickt er. Schwach.


  »Zunächst: Wir wissen, dass du und deine Freunde zu diesen Räubern gehört«, sage ich. »Ob das hier schon die ganze Bande ist oder nicht, spielt augenblicklich keine Rolle. Für unsere Zwecke reicht, dass ihr dabei seid. Richtig?«


  Schlucken. Nicken.


  »Hinzu kommt«, sage ich, »dass ihr, wie wir annehmen, einen Teil eurer Beute an die hiesige Bevölkerung weitergegeben habt, damit die Leute euch decken.«


  »Nein, das haben wir nicht«, sagt der Typ. Offenbar hat er endlich seine Stimme wieder gefunden.


  »Wie bitte?«, frage ich und ziehe eine Braue hoch.


  »Beute weitergegeben, meine ich«, sagt er schnell. »Nicht, dass das keine gute Idee wäre, aber darauf sind wir einfach nicht gekommen. Wir haben alles behalten.«


  Das stellt uns vor ein neues Problem. Ich meine, wir haben diese Spaßvögel schließlich aufgesucht, um das Gold vom Boss neu zu verteilen. Ich sehe mich gezwungen, unsere Pläne zu korrigieren, während die Verhandlungen in vollem Gange sind.


  »Wie auch immer«, sage ich. »Also, was wir brauchen, ist eine Lösung, die es uns erlaubt, zusammen anzustoßen. Beispielsweise könnten wir eure Operationen finanzieren, und ihr beteiligt uns im Gegenzug mit einem kleinen Prozentsatz an eurem Gewinn.«


  »Tu es nicht, Robb.«


  Der Typ, der sich eingemischt hat, ist ein hagerer, rothaariger Lackaffe, der plötzlich nicht mehr ängstlich, sondern überaus ernst aussieht.


  »Warum nicht, Will?«, fragt Robb. »Das könnte die perfekte Lösung für unsere ... missliche Lage sein.«


  »Damit stecken wir den Kopf in die Schlinge«, widerspricht ihm der Rothaarige. »Bisher haben sie nichts als Gerüchte. Wenn wir das Geld annehmen, ist das ein klares Geständnis unserer Taten, und sie haben einen Grund, uns zu verhaften. Wenn wir versuchen, uns damit herauszureden, nur Spaß gemacht zu haben, kriegen sie uns wegen arglistiger Täuschung oder Betrug dran. Auf jeden Fall wäre es schlecht für uns, das Geld anzunehmen.«


  Mir fällt auf, dass sich der Kerl anhört wie ein Anwalt, eine ganz andere Subspezies des Verbrechers, als ich erwartet habe. »Und was ist mit dem Jagdrevier?«, gibt ein anderer aus der Gruppe zu bedenken.


  »Was ist damit?«, frage ich, inzwischen vollkommen desorientiert.


  »Ihr wisst schon, die Pläne, das Königliche Jagdrevier an die Holzindustrie zu verkaufen«, sagt er.


  »Welche Pläne?«, frage ich. »Weißt du irgendwas darüber, Nunzio?«


  »Ist mir neu«, sagt Nunzio. »Würde aber durchaus zu Grimble passen, sich so etwas einfallen zu lassen. Vermutlich weiß nicht einmal der Boss etwas davon, bei all dem Zeug, das sie ihn haben unterschreiben lassen.«


  »Da! Seht ihr! Ich wusste es!«, trällert der Rothaarige triumphierend. »Die Typen arbeiten für das Königreich. Diese ganze Sache ist eine verdeckte Operation. Das ist eindeutig eine Falle.«Das Zusammentreffen ist vollkommen außer Kontrolle geraten, und mir geht auf, dass wir nur eine Möglichkeit haben, uns aus dieser Katastrophe herauszuwinden.


  »Maul halten! Alle!«, belle ich.


  Alles erstarrt und glotzt mich aus großen Augen an. »Hiermit erkläre ich euch alle zu Mitgliedern des Sherwood Schlichtungsausschusses. In diesem Zusammenhang«, ich unterbreche mich und gönne den Anwesenden ein Lächeln, »ist eure erste Pflicht, uns zum Königlichen Palast zu begleiten, um dort euer Problem dem Boss ... ich meine, dem Großen Skeeve persönlich vorzutragen.«


  Kapitel 16


  
    DRACHEN... DRACHEN...

    ACH SO, SIE MEINEN... DRACHMEN.

    M. WEIS & TRACY HICKMAN

  


  Erstaunlicherweise verläuft der Rückweg zum Palast außerordentlich erfreulich.


  Wir haben der Delegation aus Sherwood gestattet, ihre Bogen zu behalten, um ihnen zu beweisen, dass wir nicht vorhaben, sie einzukerkern, und als sie sich endlich entspannt haben, haben sie sich als die nettesten Mitreisenden entpuppt, die man sich vorstellen kann. Ständig machen Witzeleien und Geschichten über ihre Jagdausflüge und das Leben in der Vorstadt die Runde, und einer von ihnen ist tatsächlich eine Art Unterhaltungskünstler, der sämtliche Pausen mit Gesang oder komödiantischen Einlagen füllt.


  Außerdem findet ein Bogenschützenwettbewerb statt. Von Anfang an sind sie fasziniert von den maßgefertigten Taschenarmbrüsten, die Nunzio und ich tragen, woraus sich in kürzester Zeit ein Wettschießen ergibt, bei dem wir unsere Ziele nach dem Zufallsprinzip am Straßenrand vor uns wählen, während wir unseren Weg fortsetzen. Eigentlich ist es kein echter Wettbewerb, da Nunzio und ich jedem von ihnen überlegen sind, obwohl wir die ersten Schüsse abgeben, sodass die Ziele bereits erheblich näher sind, wenn sie an der Reihe sind. Schließlich geben wir unsere Waffen an Pookie und Spynne weiter, doch der Wettstreit bleibt einseitig. Als die beiden sich mit den empfindlichen Auslösern angefreundet haben, lassen sie unsere Delegierten ziemlich alt aussehen. Glücklicherweise nehmen sich das die Sherwoodjungs nicht allzu sehr zu Herzen. Tatsächlich bejubeln sie jeden guten Schuss und sticheln gegeneinander, wenn einer von ihnen das Ziel verfehlt.


  »Hör mal, alter Junge«, sagt Chumly neben mir. Wie Pookie benutzt auch er einen Tarnzauber, der ihm die Optik eines Bewohners dieser Dimension verleiht, um unsere Gäste nicht zu verschrecken. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Eigentlich ging es doch darum, herauszufinden was los ist und die Dinge zu regeln, ohne Skeeve zu belasten. Jetzt bringen wir die Probleme mit und werfen sie ihm unangekündigt in den Schoß.«


  Die Frage und ihre diversen Variationen stellt innerhalb des Teams das populärste Konversationsthema dar, seit ich beschlossen habe, die Banditen zum Palast zu bringen und Skeeve vorzustellen. Jeder der anderen hat mich auf der Reise außer Hörweite der Delegation gezogen, um mich mit unterschiedlichem Höflichkeitsgrad zu fragen, ob ich weiß, was ich tue.


  »Ich denke, das ist die beste Methode, diese Sache zurecht zu rücken«, sage ich. »Diese Jungs bilden sich ein, der Boss wäre irgendein machtversessenes Monstrum, das vorhat, die Königin um ihr Reich zu bringen. Du kennst den Boss. Kannst du dir vorstellen, dass irgendjemand, der mehr als nur ein paar Minuten mit ihm geredet hat, diese Vorstellung noch länger pflegen würde?«


  »Er ist nett, sicher«, sagt Chumly. »Aber er kann auch ganz schön eigensinnig sein. Ich hoffe nur, wir treffen ihn in guter Stimmung an. Aber ich schätze, wir haben uns inzwischen festgelegt, also müssen wir uns irgendwie durchwursteln.«


  Das entspricht nicht gerade dem enthusiastischen Vertrauensvotum, das ich von Chumly erhofft habe. Er ist vermutlich das besonnenste Mitglied unseres Teams, obwohl er ein Troll ist, und seine Sorgen machen es mir nicht leichter, meinen Seelenfrieden zu erlangen.


  »Okay, Vetter«, sagt Nunzio und nimmt Chumlys Stelle ein, als jener sich zurückfallen lässt, um mit Pookie zu sprechen. »Jetzt, wo wir beinahe dort sind, könntest du mir erklären, was genau du vorhast.«


  Wir bringen gerade die letzten Meter zum Palast hinter uns, also ist die Zeit des Analysierens und Planens vorüber. Jetzt sind präzise Details gefragt.


  »Ich denke, wir sollten sie in den Palasthof bringen«, sage ich. »Dann hältst du sie zusammen mit den anderen bei Laune, und ich suche den Boss. Ich werde ihm einen kurzen Überblick über das Geschehen liefern und ihn hinausbringen, damit er die Delegierten in Empfang nehmen kann.«


  »Du willst das alles dem Boss erklären?«, fragt er und zieht eine Braue hoch. »Bist du sicher, dass du diese Aufgabe nicht mir überlassen willst?«


  »Nett von dir, Vetter«, sage ich, »aber ich denke, das ist mein Job. Ich weiß, dass du dich besser auf reden und erklären verstehst als ich, aber diese ganze Untersuchung und vor allem die Entscheidung, die Delegierten herzubringen, war meine Idee. Sollte der Boss in die Luft gehen und seine Laune an jemandem auslassen wollen, dann sollte ich derjenige sein.«


  »Also gut«, sagt er seufzend und klopft mir auf die Schulter. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«


  Die ständige Wiederholung dieser Wortkombination geht mir allmählich auf die Nerven. Wisst ihr, ich weiß eigentlich nicht, was ich tue. Ich habe mich nur für das entschieden, was ich für die beste Lösung gehalten habe, und fleißig die Daumen gedrückt. Jetzt, da wir den Gang zum Hof betreten, bin ich immer weniger überzeugt, dass das wirklich eine gute Idee war.


  »Also, Guido«, sagt Robb und kommt näher. »Was sollen wir Skeeve denn nun überhaupt sagen? Ich meine, soweit ich es beurteilen kann, ist keiner von uns je einem echten Magiker begegnet. Gibt es so etwas wie ein Protokoll, das wir befolgen sollten?«


  »Ihr müsst nur ihr selbst sein«, sage ich. »Und am Anfang überlasst ihr vor allem Nunzio und mir das Reden. Danach sprecht ihr mit ihm, wie ihr auch mit jedem anderen sprechen würdet.«


  »Gibt es irgendeine besondere Anrede? So was wie ›Euer Wichtigkeit‹ oder so?«


  »Du hörst nicht zu, Robb«, tadle ich ein wenig verärgert. »Der Boss ist ein netter Kerl. Außerdem ist er jünger als ihr. Ihr müsst weiter nichts tun als ...«


  »Hey, Guido, was gibt's?«


  Ich blicke auf und sehe Aahz, der quer über den Hof winkend auf uns zukommt.


  Als ich gerade zurückwinken will, sehe ich, dass Robb anfängt, an seinem Bogen herumzufummeln.


  »Was machst du da?«, frage ich.


  »Das ist ein Dämon!«, kreischt Robb mit wild rollenden Augen.


  Auch der Rest der Delegierten macht seine Bogen bereit, und mir wird klar, dass wir sie nicht umfangreich genug auf die optischen und akustischen Besonderheiten vorbereitet haben, die ihnen im Palast zwangsläufig begegnen müssen.


  »Hey! Ganz ruhig!«, sage ich hastig. »Das ist nur Aahz. Er ist der Partner vom Boss, und ...«


  »Gliep!«


  Gliep kommt um die Ecke. Offenbar hat Aahz sich im Hof mit ihm beschäftigt, als wir angekommen sind. Blitzartig wird mir klar, dass wir in Schwierigkeiten stecken.


  »Das ist ein Drache!!«


  »Beruhigt euch! Alle!!«, belle ich im besten Kommandoton. »Es gibt keinen Grund ...«


  In diesem Moment entdeckt Gliep Nunzio und stürmt auf ihn zu.


  »Gliep!«


  Jetzt ist alles vorbei.


  Ein Haufen Dinge geschieht so schnell, dass mir nur eine verwirrende Ansammlung unzusammenhängender Bilder bleibt:


  Die Bögen werden schussbereit erhoben.


  Aahz bleibt wie angewurzelt stehen.


  Gliep tritt auf die Bremse und wirft sich seitwärts vor Aahz.


  Pookie und Spynne stürzten sich auf die Delegation, um sie vom Schießen abzuhalten.


  Ein Pfeil fliegt, und ... Gliep gibt ein schrilles Geheul von sich, bäumt sich auf, bricht zusammen und bleibt auf der Seite liegen.


  Bei diesem Laut erstarren alle an Ort und Stelle und stieren schweigend vor sich hin wie in einem gestellten Reklamebildchen.


  Und dann reden plötzlich alle durcheinander.


  »Warum hast du das getan??!!«


  »Aber er hat doch angegriffen.«


  »Nein, hat er nicht! Er wollte nur spielen!«


  »Du hast Skeeves Schoßtier erschossen!«


  »Oh Jesus!«


  »Woher sollten wir das wissen?«


  Während das Geplapper hinter mir weitergeht, renne ich zu Aahz, der neben Gliep kniet.


  »Wie geht es ihm?«, frage ich.


  Aber noch während ich spreche, wird mir klar, dass dies eine ziemlich blöde Frage ist. Von meinem Standort aus kann ich den Pfeil sehen, der gleich hinter dem Vorderbein im Körper von Skeeves Haustier steckt. Für Schützen, die normalerweise nicht einmal die Wände einer Scheune von innen treffen würden, haben sie dieses Mal eine erstaunliche und tödlich genaue Treffsicherheit an den Tag gelegt.


  »Nicht gut«, sagt Aahz, ohne aufzublicken. »Du solltest lieber jemanden schicken, der Skeeve holt.«


  »Nunzio!«, brülle ich. »Hol den Boss! Schnell!«


  »Gliep«, sagt der Drache und versucht kraftlos, den Kopf zu heben.


  »Bleib ruhig liegen, alter Kumpel«, sagt Aahz in bemerkenswert sanftem Tonfall. »Skeeve wird gleich bei dir sein.«


  Ich mache kehrt und gehe zurück zu den Delegierten, die sich dicht zusammendrängen.


  »Robb«, sage ich und winke ihn zu mir.


  »Herrje, Guido«, sagt er, »wir wussten nicht ...«


  »Klappe!«, herrsche ich ihn an. »Weißt du noch, was ich dir über den Boss erzählt habe?«


  »Ja?«


  »Schön. Vergiss es! Nach dem, was passiert ist, überlasst ihr das Reden besser allein Nunzio und mir.«


  Es scheint ewig zu dauern, obwohl vermutlich kaum mehr als eine oder zwei Minuten vergehen, bis Nunzio und der Boss aus dem Palast geflogen kommen. Natürlich gilt diese Feststellung im Sinne des Wortes nur für den Boss. Das heißt, Nunzio liegt in Führung und läuft knapp unter Höchstgeschwindigkeit, während der Boss direkt hinter ihm her schwebt. Sogar aus dieser Entfernung kann ich erkennen, dass er so glücklich aussieht wie lange nicht mehr.


  Das wundert mich.


  Nicht dass er fliegt. Das ist nur einer der kleineren Zaubertricks aus seinem Repertoire, obwohl er ihn nur selten einsetzt. Eigentlich bin ich verwundert, dass er so glücklich aussieht, da mir beim derzeitigen Stand der Dinge nichts in den Sinn kommt, dass so eine Stimmung begründen könnte.


  Dann sieht er Gliep und hört auf zu lächeln. Jetzt wird mir klar, was passiert ist. Nunzio hat ihn einfach geholt, ohne ihm zu sagen, was anliegt. Jegliche Hoffnung, die ich auf seine gute Stimmung gegründet habe, verschwindet zusammen mit seinem Lächeln.


  Wie der Blitz ist er am Boden, kniet an Glieps Seite und wiegt den Kopf seines Schoßtierchens in den Armen.


  »Was ist los, Bursche?«, höre ich ihn fragen. »Aahz? Was ist los mit ihm?«


  Aahz sieht sich zu uns um und räuspert sich.


  »Skeeve, ich ...«, fängt er an, unterbricht sich aber, als der Boss plötzlich erstarrt.


  Er hat den Pfeil entdeckt, der in Glieps Körper steckt. Über sein Gesicht huscht ein Ausdruck, der niemandem in der näheren Umgebung Gutes verspricht.


  In diesem Moment rührt sich Gliep noch einmal und hebt den Kopf.


  »Ganz ruhig, Bursche«, sagt der Boss, und seine Züge werden wieder sanft.


  Gliep dreht den Kopf und blickt dem Boss in die Augen. »Skeeve?«, sagt er, ehe sein Körper erschlafft.


  Vorsichtig legt der Boss Glieps Kopf auf die Erde, steht auf und sieht ihn eine Minute lang an. Dann wandert sein Blick zu uns.


  Während meiner Arbeit beim Mob habe ich viele Leute erlebt, die einen mit einem bloßen Blick einschüchtern können. Ich selbst habe diesen Trick angewandt, wenn die Situation es erforderlich gemacht hat. Aber in all den Jahren habe ich nie einen Blick gesehen, der dem, mit dem der Boss uns gerade misst, auch nur entfernt ähnlich gewesen wäre.


  »Also gut«, sagt er mit gefährlich sanfter Stimme. »Ich will wissen, was hier passiert ist ... und zwar sofort!«


  Erinnert ihr euch, dass ich erzählt habe, die Zeit, die vergangen ist, als Nunzio den Boss geholt hat, sei mir so viel länger vorgekommen, als sie tatsächlich war? Nun, der Moment, der vergeht, bis jemand das Wort ergreift, scheint noch länger zu dauern ... Jahre, sozusagen.


  Endlich bricht Aahz das Schweigen.


  »Ah ... Partner?«, sagt er.


  »Nicht jetzt, Aahz«, herrscht ihn der Boss an, ohne uns aus den Augen zu lassen.


  »Wie du willst.« Aahz zuckt mit den Schultern. »Ich dachte nur, du würdest dich vielleicht um Gliep kümmern wollen, ehe du weiterbohrst.«


  Der Kopf vom Boss ruckt blitzschnell herum.


  »Um Gliep kümmern?«, wiederholt er. »Aber ist er nicht ...? Ich meine ...«


  Aahz starrt ihn eine Sekunde mit gerunzelter Stirn an, ehe sich seine Miene aufklart.


  »Ach, jetzt verstehe ich. Du hast gedacht ...« Kichernd unterbricht er sich. »Entspann dich, Partner. Er wird wieder gesund. Den hat nur der Schock umgehauen.«


  »Aber der Pfeil ...«


  »Drachen sind hart im Nehmen.« Aahz lächelt. »Außerdem wissen die meisten Leute nicht viel über die Anatomie von Drachen. Der Pfeil ist nicht einmal in der Nähe des Herzens. Wenn wir ihn erst aus ihm heraus haben, wird die Wunde sicher schnell heilen.«


  Nun muss ich zugeben, dass ich zu den Personen zähle, die, wie Aahz sagt, keine Ahnung von der Anatomie von Drachen haben. Aber das bedeutet nicht, dass ich schwer von Begriff bin.


  »Nunzio«, belle ich. »Such Massha. Schnell. Sag ihr, sie soll das Zeug mitbringen, das sie für meinen Arm benutzt hat. Spynne! Du suchst einen Wagen, der groß genug ist, damit wir Gliep wieder in den Stall bringen können. Wenn dir irgendjemand in die Quere kommt, belehre ihn eines Besseren. Das, oder du sagst ihm einfach, er solle sich später an mich wenden.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass beide auf und davon sind.


  »Kann ich vielleicht helfen?«, fragt einer der Delegierten und kommt auf mich zu.


  »Inwiefern?«, frage ich, während ich stirnrunzelnd versuche, mich an den Namen des Mannes zu erinnern. »Du bist ...«


  »Tucker«, sagt er. »Ich bin Koch. Ich habe gehört, dass der ... grüne Herr davon gesprochen hat, den Pfeil herauszuschneiden. Ich bin ziemlich gut mit dem Messer, und ich kenne mich ein bisschen mit der Anatomie von Tieren aus ... wenn auch nicht mit der von Drachen ... und ...«


  »Okay, halt dich bereit«, sage ich. »Aber du tust gar nichts, bevor Massha hier ist!«


  »Massha?«, fragt er.


  »Keine Sorge. Du wirst sie bestimmt nicht übersehen.«


  Der Rest ist kaum mehr als Routine. Auf Tucks Wort ist Verlass, und er operiert den Pfeil unter minimalen Blutungen aus dem Haustier vom Boss heraus. Massha tut mit ihrer magischen Heilsalbe ein Übriges, und als wir Gliep schließlich auf den Wagen laden, hat die Heilung bereits eingesetzt.


  Als ich nach der schwierigen Verladearbeit nach Luft schnappe, schließlich ist Gliep kein Federgewicht, winkt mich Robb zu einem kurzen Gespräch zu sich.


  »Guido«, sagt er, »die Jungs und ich werden uns ein paar Zimmer in dem Gasthaus mieten, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind. Hier geht es jetzt ein bisschen arg drunter und drüber, und ich denke, unser Gespräch mit Skeeve kann bis morgen warten.«


  »Vermutlich hast du Recht«, sage ich. »Trotzdem ist es irgendwie schade, dass ihr warten müsst, nachdem ihr den langen Weg gemacht habt, um mit dem Boss zu reden.«


  »Ach, das ganze Zusammentreffen ist jetzt so oder so nur noch eine Formalität«, sagt er. »Ich bin sicher, wir werden ein Übereinkommen mit ihm schließen können. Ich würde sagen, du hast deine Sache zweifelsfrei bewiesen.«


  »Welche Sache wäre das?«, frage ich ehrlich verwundert.


  »Deine Behauptung, dass Skeeve ein netter Kerl und viel vernünftiger ist, als wir geglaubt haben. Ich meine, reden kann jeder, und selbst der Beste kann sich zum Narren halten lassen, aber das, was wir erlebt haben, war eine ziemlich überzeugende Demonstration.« Er unterbricht sich und schüttelt den Kopf. »Der Bursche war wirklich besorgt, weil sein Drache angeschossen wurde, und mit Recht, wie ich zugeben muss. Er wollte sich tatsächlich mit uns anlegen, und niemand hätte ihn aufhalten können oder wollen. Und obwohl er fuchsteufelswild war, hat er zuerst eine Erklärung verlangt ... um von uns zu hören, was passiert ist. Dann, als sich herausgestellt hat, dass der Drache nur verletzt wurde, hat seine Hauptsorge seinem Schoßtier gegolten, nicht unserer Bestrafung oder irgendeiner Vergeltungsmaßnahme. In meinen Augen macht ihn das zu einem prima Kerl.«


  »So ist der Boss«, sage ich mit einem vagen Grinsen. »Ja. Und außerdem kann man auch durch die Freunde eines Mannes eine Menge über ihn erfahren.« Robb lächelt. »Auch wenn euer Team von außen betrachtet ziemlich Furcht einflößend ist, ist unverkennbar, dass ihr Skeeve gegenüber alle absolut loyal seid. Das geht weit über das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer hinaus. Das spricht für ihn. Und für dich.«


  Ehe ich noch etwas antworten kann, streckt er mir die Hand entgegen. Ich schüttele sie, und er macht kehrt und geht zurück zum Rest der Delegation.


  Während ich ihm nachsehe, merke ich plötzlich, dass jemand neben mir steht.


  »Oh. Hi, Boss«, sage ich.


  »Guido«, erwidert er. »Ich glaube, du wolltest mir gerade erklären, was passiert ist. Lass uns ein paar Schritte gehen, dann kannst du mich aufklären.«


  Und das tue ich auch.


  Ich erzähle ihm alles, was wir getan haben, seit er aus Perv zurückgekommen ist, und kürze nur hier und da ein bisschen, um dem ganzen einen gefälligeren Klang zu verleihen.


  Als ich fertig bin, schweigt er lange.


  »Tut mir leid, Boss«, sage ich endlich, bemüht, ihm einen Kommentar zu entlocken.


  »Nein, Guido«, sagt er. »Mir muss es leid tun.«


  Und damit geht er in Richtung Stall davon.


  Kapitel 17


  
    EINIGE MEINER BESTEN FREUNDE SIND DRACHEN.

    SIEGFRIED

  


  Skeeve der Große. Was für ein Witz.


  Sollte es eine Zeit in meinem Leben gegeben haben, in der ich mich noch mickriger gefühlt habe als jetzt, dann ist sie in barmherzige Vergessenheit geraten.


  Die Ironie an meiner momentanen Situation war, dass ich mich vor gar nicht langer Zeit, vor nicht einmal einer Stunde, tatsächlich wie der Herr der Welt gefühlt hatte. Das war, als ich Königin Schierlingsfleck erklärte, dass ich sie nicht heiraten wollte, und es überlebt hatte. Nicht nur überlebt, nein, ich wurde sogar von der schrecklichen Drohung befreit, sie würde abdanken und es mir überlassen, die Geschicke des Reichs zu lenken. Zum ersten Mal seit Monaten war ich absolut frei von Verpflichtungen jeglicher Art. Ich schwebte buchstäblich vor Erleichterung.


  Dann wurde auf Gliep geschossen. Obendrein fand ich heraus, dass das Team einen ganzen Haufen Probleme bearbeitete, ohne mir auch nur davon zu erzählen. Bearbeiten im Sinne von selbst in die Schusslinie treten, um mich zu verschonen.


  Zu erkennen, dass ich meinem Team nicht mehr vertrauen konnte, war erschütternd. Zumindest schien es mir, als könnte ich ihnen nicht mehr vertrauen, weil sie mir nicht mehr genug vertrauten, um offen und ehrlich über derartige Dinge mit mir zu sprechen.


  Ich war verwirrt und mehr als nur ein bisschen gekränkt, also tat ich, was ich meistens tat, wenn mir alles zu viel wurde. Ich zog mich in den Stall zurück, um bei Gliep abzuhängen.


  Natürlich schlief er jetzt. Erholte sich von dem Schock, während seine Wunde heilte, wie Massha erklärt hatte. Ich sah zu ihm hinüber, um mich zu vergewissern, dass er ruhig schlief, ehe ich mich wieder in meine Gedanken versenkte.


  Das Schöne an den Stallungen ist, dass nur selten jemand herkam. Man sagte mir, der Geruch würde die Menschen fern halten, aber wenn man Jahre mit einem Schoßdrachen zubringt, dessen Essgewohnheiten ihm einen Atem einbrachten, der selbst eine Made umgehauen hätte, stört so ein bisschen Stallgeruch kaum noch. Folglich hatte ich einen Ort gefunden, an dem ich allein sein konnte. Einen Ort, an dem mich niemand stören würde. Einen Ort, an dem ...«


  »Hi, Skeeve.«


  Die Stimme war leicht einzuordnen, also verzichtete ich darauf, mich umzusehen.


  »Also schön, du hast mich gefunden, Bunny«, sagte ich seufzend. »Was ist jetzt wieder? Noch mehr Datenblätter? Hat Grimble eine Dezimalstelle im Budget verschoben?«


  Sie antwortete nicht, also sah ich mich endlich doch um.


  Erwartungsgemäß erblickte ich ein entzückend kurvenreiches Etwas, dessen Anblick eine wahre Wonne war. Nun aber starrte das Etwas zu Boden und zitterte ein wenig.


  »Eigentlich«, sagte sie leise, »bin ich runtergekommen, um nachzusehen, wie es Gliep geht. Ich wollte dich wirklich nicht stören, also lasse ich dich jetzt allein und komme später wieder.«


  Damit machte sie kehrt und trat den Rückzug an.


  »He, he, warte einen Moment, Bunny«, rief ich ihr nach. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren. Es ist nur ... es war ein harter Tag, das ist alles.«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Also, willst du, dass ich gehe, oder nicht?«, fragte sie.


  »Ja. Nein. Ich weiß nicht«, stammelte ich. »Ich bin so durcheinander ... ich weiß es einfach nicht.«


  »Das ist das wahre Problem, nicht wahr?«, sagte sie und drehte sich endlich doch um. »Aber wenn du nicht weißt, was du willst, wie soll es dann irgendjemand anderes wissen?«


  »So einfach ist das nicht«, protestierte ich. »Ich weiß einfach nicht mehr, wem ich noch trauen kann.«


  »Was? Nur wegen dieser kleinen Nebenbeschäftigung, die Guido und Nunzio übernommen haben, ohne dir davon zu erzählen?«


  »Du hast also davon gehört, was?«, sagte ich, als mir plötzlich ein Gedanke kam. »Oder wusstest du die ganze Zeit davon. Warst du die ganze Zeit an dieser Verschwörung beteiligt?«


  »Nein, ich wusste nichts davon«, widersprach sie. »Ich schätze, sie waren nicht sicher, ob ich mich nicht verpflichtet fühlen würde, dir von der Sache zu erzählen.«


  »Das ist beruhigend«, sagte ich.


  »Ist es das?«, entgegnete sie. »Ich will ehrlich zu dir sein, Skeeve. Hätten sie mich in ihre Pläne mit einbezogen, dann hätte ich sie unterstützt.«


  »Das hättest du?«


  »Ja, das hätte ich«, sagte sie. »Das ganze Drama mit Königin Schierlingsfleck und der Finanzwirtschaft des Königreichs hat dich so oder so schon fertig gemacht. Du konntest wirklich nicht noch mehr Ärger brauchen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Allerdings hätte ich gedacht, wenn überhaupt jemand, dann wärest du auf meiner Seite.«


  »Wann haben sich denn ›Seiten‹ gebildet, Skeeve.« Bunny seufzte. »Wir gehören alle zum selben Team, weißt du noch?«


  »Naja, schon, aber ...«


  »Hast du dir in letzter Zeit mal selbst zugehört, Skeeve?«, fuhr sie ungerührt fort. »Als ich reingekommen bin, hast du mir bei nahe den Kopf abgerissen, weil du dachtest, ich käme mit neuen Problemen zu dir. Und im nächsten Atemzug beschwerst du dich, dass Guido und Nunzio mit ihren neuen Problemen nicht zu dir gekommen sind. Du denkst, du wärst durcheinander? Dann bist du jedenfalls nicht allein. Inzwischen ist das ganze Team durcheinander.«


  »Ich ... ich scheine irgendwie nichts mehr unter Kontrolle zu haben«, gestand ich.


  »Das ist mir aufgefallen«, sagte sie und wand sich zum Gehen. »Naja, wenn du eine Lösung gefunden hast oder einfach mit jemandem reden willst, dann sag mir Bescheid. Bis dahin, denke ich, ist es das Beste, wenn ich versuche, dir möglichst aus dem Weg zu gehen.«


  »Bunny, ich ...«, fing ich an, doch sie war schon weg. Toll.


  Ich lehnte mich an Glieps Stall und ließ die Gedanken durch meinen Kopf kreisen.


  Nun war zu allem Überfluss also auch noch Bunny wütend auf mich. Festzustellen, wie sehr mich das berührte, war merkwürdig. Als ihr Onkel, Don Bruce, sie mir als meine persönliche Gangsterbraut zugeteilt hatte, leistete sie sich einen derart starken Auftritt, dass ich mich in ihrer Nähe regelrecht unwohl fühlte. Verdammt, ich hätte mir vor Angst beinahe in die Hosen gemacht. Seitdem war sie jedoch in die Rolle meiner Verwaltungsassistentin und persönlichen Vertrauten geschlüpft, in der sie eine solche Kompetenz und Effizienz bewies, dass sie sich zu einem unverzichtbaren Mitglied unseres Teams entwickelt hat. Ich konnte ihr nur höchsten Respekt entgegenbringen und wünschte mir verzweifelt, von ihr im Gegenzug ebenfalls respektiert zu werden.


  »Bunny ... Recht.«


  Ich blickte auf und sah, dass Gliep wach war und mich anstierte.


  »Gliep!«, rief ich. »Geht es dir gut, Bursche? Du siehst besser aus, und ... du sprichst?«


  Nun fiel mir wieder ein, dass er, bevor er zusammengebrochen war, meinen Namen ausgesprochen und somit sein Vokabular mit einem Schlag verdoppelt hatte. Das Ereignis hatte mich tief beeindruckt, aber jetzt ...


  »Bunny ... Recht«, sagte er wieder.


  »Einen Augenblick mal, Gliep«, sagte ich. »Du kannst sprechen? Warum hast du früher nichts gesagt?«


  »Geheimnis«, sagte er und verdrehte sich den Hals, um zur Tür zu blicken. »Bewahren ... Geheimnis?«


  »Natürlich werde ich ein Geheimnis bewahren«, versicherte ich ihm. »Aber ... warte mal. Was meinst du mit ›Bunny hat Recht‹?«


  »Freunde ... Skeeve ... gern«, sagte mein Haustier. »Skeeve ... nicht... glücklich. Freunde ... versuchen ... machen ... glücklich. Nicht ... wissen ... wie.«


  Ob es an seiner gebrochenen Sprechweise lag oder an der Einfachheit der Sprache, aber was Gliep da sagte, ergab einen Sinn. Es war gewissermaßen die Zusammenfassung dessen, was mir ein ganzer Haufen Leute erzählt hatte. In Ermangelung von Informationen von meiner Seite war das Team sich selbst überlassen geblieben und hatte lediglich mutmaßen können, was mich glücklich machen würde, und diese Mutmaßungen waren zur Grundlage seiner Handlungen geworden. Hingegen hatte ich ihre Handlungen beobachtet, ohne zu erkennen, was sie taten, und ...


  »Moment mal, Gliep«, sagte ich. »Diese ›Unfälle‹, die du in letzter Zeit hattest. Haben die irgendwas mit dem zu tun, was du mir gerade erzählt hast?«


  »Gliep«, sagte er und kaute an seinem Fuß.


  »Oh, nein«, gab ich zurück. »Die Tour mit dem stummen Geschöpf zieht nicht mehr. Beantworte meine Frage.«


  Er sah mir direkt in die Augen.


  »Skeeve ... nicht ... glücklich«, sagte er. »Gliep ... Skeeve ... gern.«


  Wenn ich schon vorher den Eindruck hatte, meine Gedanken würden sich überschlagen, dann fuhren sie jetzt Achterbahn. »Aber Gliep, ich weiß nicht, was nötig wäre, um mich glücklich zu machen«, klagte ich verzweifelt.


  »Reden ... Aahz«, entgegnete er.


  »Was?«


  »Reden ... Aahz«, wiederholte er. »Aahz ... helfen.« Eigentlich klang das nach einem wirklich guten Rat. Aahz war schon lange mein Lehrer und Mentor gewesen, ehe er mich als gleichberechtigten Partner anerkannt hatte. Nicht nur, dass er viel mit mir erlebt und eine Menge Zeit mit mir verbracht hatte, er hatte auch ein begründetes Interesse an meinem Wohlergehen.


  »Gute Idee, Gliep«, sagte ich. »Aber da wir uns gerade unterhalten ...«


  »Reden ... Aahz«, sagte er wieder. »Gliep ... schlafen ... jetzt. Gliep ... aua.«


  Damit ließ er den Kopf zu Boden sinken, seufzte schwer und schloss die Augen.


  Da ich also nun sogar von meinem Haustier abgewiesen worden war, machte ich mich auf die Suche nach Aahz.


  Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich meine Umgebung kaum wahrnahm, als ich über den Palasthof ging. Aber dass ich keine Augen für irgendwas hatte, hieß nicht, dass andere mich nicht hätten sehen können.


  »Hi, Skeeve. Wie geht es dem Drachen?«


  Das war Pookie, die im Schatten an der Hofmauer lehnte.


  »Gliep? Oh, ich denke, der wird wieder, Pookie. Aber danke, dass du gefragt hast.«


  »Hast du vielleicht eine Minute Zeit für mich?«, fragte sie. »Ich weiß, du hast viel zu tun, aber ...«


  Sie ließ das Ende offen.


  »Sicher, wenn du einverstanden bist, unterwegs mit mir zu reden«, sagte ich. »Was gibt es?«


  »Ich wollte jetzt mit dir reden, nachdem sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat«, erklärte sie und fiel neben mir in Schritt. »Stimmt es, was ich gehört habe? Die Geschichte mit der Königin ist geklärt?«


  »Das ist richtig«, antwortete ich und rang mir ein Lächeln ab. »Ich bin wieder vom Haken. Wie sich herausgestellt hat, war dieses ganze Gerede, sie würde abdanken und mir Possiltum überlassen, nur eine Finte. Ich bin immer noch unverheiratet, und sie wird das Königreich weiter regieren.«


  »So, so«, machte sie. »Naja, in diesem Fall denke ich, es ist Zeit für mich, weiter zu ziehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte ich und wurde ein wenig langsamer.


  Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich bei all der Aufregung kaum noch einen Gedanken an Pookie und ihre weitere Beschäftigung verschwendet. Sie offenbar schon.


  »Sicher«, sagte sie. »Ich bin nur geblieben, weil noch vollkommen offen war, wie die Königin reagieren würde, solltest du sie abweisen. Aber nachdem dieses Problem gelöst ist, wüsste ich nicht, was ich hier noch tun könnte, das Guido und Nunzio nicht ebenso gut übernehmen können.«


  »Ich weiß nicht, Pookie«, sagte ich. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dem Rest des Teams zu sprechen, aber ich bin ziemlich sicher, die anderen wären daran interessiert, dich als Vollzeitmitarbeiterin der Chaos GmbH aufzunehmen. Und ich glaube nicht, dass es irgendwelche Zweifel an deiner Qualifikation geben könnte.«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht«, erwiderte sie. »Nichts gegen dich, aber ich glaube, das ist nichts für mich. Ich habe einfach zu viel Freude daran, freiberuflich in den verschiedenen Dimensionen tätig zu sein, um mich schon jetzt mit einer festen Anstellung anzufreunden. Außerdem habe ich inzwischen eine neue Partnerin, der ich noch ein paar Kniffe beibringen und ihr etwas mehr Erfahrung verschaffen will, damit sie sich um einen Platz in deinem Team bewerben kann.«


  Ich krallte mich an einem bestimmten Begriff fest, den sie in ihrer Ansprache benutzt hatte: »Partnerin«. Pookie hatte hier auf Klah nicht viele Leute kennen gelernt, von Frauen ganz zu schweigen. Massha war bald verheiratet, und Königin Schierlingsfleck kam auch kaum in Frage. Nach dem Prinzip der Elimination konnte sie nur von Bunny sprechen.


  »Eine neue Partnerin?«, fragte ich, um einen gleichmütigen Tonfall bemüht. »Jemand, den ich kenne?«


  »Ich weiß nicht, wie gut du sie kennst«, sagte Pookie. »Aber ich rede von Spynne, falls es das ist, was du wissen willst.«


  Ich fühlte mich seltsam erleichtert, zu erfahren, dass sie nicht von Bunny gesprochen hatte, aber ihre Antwort ließ mich ein wenig ratlos zurück.


  »Spynne?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Dieser Typ von der Armee, der die Steuereintreiber kontrolliert hat? Der ist eine Frau? Ich meine ...«


  »Schätze, du kennst sie nicht allzu gut«, sagte Pookie lachend. »Vertrau mir, Skeeve. Sie ist eine Frau. Ich kenne den Unterschied.«


  »Und ihr beide habt euch zusammengeschlossen«, plapperte ich hastig, bemüht, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. »Wie kam's?«


  »Na ja, wir haben zusammen die Überfälle auf die Steuereintreiber untersucht und sind gut miteinander ausgekommen. Das Mädchen ist noch ein bisschen feucht hinter den Ohren, aber sie hat eine Menge Potenzial, sie braucht nur jemanden, der sich die Zeit nimmt, mit ihr zu arbeiten.«


  Aus irgendeinem Grund erinnerte mich das an meine eigene Anfangszeit mit Aahz. Seit alles so kompliziert geworden war, ertappte ich mich immer wieder dabei, diese Zeit aus einem nostalgischen Blickwinkel zu betrachten.


  »Nun, wenn du deinen Entschluss bereits gefasst hast, wüsste ich nicht, was ich dagegen einwenden sollte«, sagte ich. »Weißt du schon, wann du uns verlassen wirst?«


  »Es wird einen oder zwei Tage dauern, sie aus der Armee freizubekommen«, sagte Pookie, »aber danach ist der Weg frei. Das Schöne an der Selbstständigkeit ist, dass man sich seinen eigenen Zeitplan schaffen kann.«


  »Aber vergiss nicht, vorbeizukommen und dich zu verabschieden, bevor du gehst«, sagte ich. »Außerdem hast du dir für deine Arbeit mindestens noch einen Bonus verdient.«


  »Das ist lieb von dir, Skeeve.« Sie lächelte. »Aber du warst ja immer schon ein anständiger Kerl. Sollte ich später nicht mehr dazu kommen, es dir zu sagen: Ich werde dich vermissen. Es war wirklich schön, dich kennen zu lernen.«


  Damit machte sie kehrt und ging in entgegen gesetzter Richtung davon.


  Obwohl wir nicht sehr lange oder sehr eng zusammengearbeitet hatten, empfand ich den Gedanken an ihren bevorstehenden Abschied als Verlust. Sie war ein Teil des Teams geworden, und ohne sie würde es nicht mehr so sein wie bisher.


  Und natürlich würde uns auch Massha verlassen, nun, da sie bald verheiratet sein würde.


  Allmählich fragte ich mich, welche anderen Veränderungen noch auf mich lauerten, nachdem unsere Arbeit in Possiltum beendet war.


  Kapitel 18


  
    ICH HÄTTE MIR EINEN VÄTERLICHEN RAT GEWÜNSCHT.

    J. CHRISTUS

  


  »Komm rein, Partner«, sagte Aahz und winkte mir zu, einzutreten. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du wohl vorbeikommen würdest.«


  Eine deutlichere Einladung brauchte ich nicht, und so sank ich, nachdem ich die Tür ganz ungezwungen hinter mir ins Schloss gezogen hatte, in einen der Sessel.


  »Möchtest du etwas trinken, oder bist du immer noch auf dem antialkoholischen Trip?«


  Ich hatte mir Mühe gegeben, meinen Alkoholkonsum einzuschränken, aber augenblicklich hörte sich das Angebot verlockend an.


  »Ein Wein wäre nett, danke«, sagte ich.


  »Schon unterwegs«, sagte er und brachte ein Tablett mit mehreren irdenen Weinkrügen und Kelchen herbei, die in seinem Zimmer stets bereitzustehen schienen. »Und? Wie geht es Gliep?«


  »Er scheint unglaublich schnell gesund zu werden«, sagte ich. »Dieses Zeug, das Massha auf seine Wunde geschmiert hat, hat eine erstaunliche Wirkung.«


  »Vergiss nicht: Drachen sind hart im Nehmen«, entgegnete Aahz und reichte mir einen Kelch mit Wein. »Sie gesunden auch ohne magische Unterstützung ziemlich schnell. Sie sind sowieso ziemlich flink. Habe ich erwähnt, dass Gliep vor mich gesprungen ist, als dieser Saukerl geschossen hat? Soweit ich es beurteilen kann, hat er mir das Leben gerettet, indem er den Pfeil abgefangen hat.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Tja, dann weißt du es jetzt. Er hat mir das Leben gerettet.« Aahz verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist das kein gutes Gefühl. Ich meine, ich habe abfällige Sprüche über das Vieh abgelassen, seit du es bekommen hast, und dann geht der Bursche hin und springt vor mich, als die Schießerei losgeht. Ich schulde ihm Dank, aber wie entschuldigt man sich bei einem Drachen?«


  Ich dachte über die Entdeckung von Glieps Sprachvermögen nach, aber ein Versprechen ist ein Versprechen, also beschloss ich, sein Geheimnis auch vor Aahz zu bewahren.


  »Nimm dir einfach etwas Zeit und rede mit ihm«, sagte ich. »Ich glaube, er kann den Ton der Leute einschätzen, falls er nicht sogar die Worte versteht.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich bin davon überzeugt«, sagte ich und nippte an meinem Wein. »Ich war gerade unten ihm Stall bei ihm, und ich bin sicher, er hat verstanden, was ich gesagt habe.«


  »Im Stall, was?« Aahz lächelte. »Irgendwie habe ich mir gedacht, dass du dort warst.«


  »So?«


  »Naja, du gehst dort immer hin, wenn du aufgeregt bist und nachdenken willst.«


  Wie es schien, war meine geheime Zuflucht nicht so geheim, wie ich gedacht hatte.


  »Ja. Ich war aufgeregt«, erklärte ich trotzig. »Aber dieses Mal musst sogar du zugeben, dass ich allen Grund dazu hatte.«


  »Keine Einwände«, sagte Aahz schulterzuckend. »Ich bin allenfalls beeindruckt, dass du dich so schnell wieder erholt hast. Mir ist der gezielte Einsatz des Wörtchens ›war‹ aufgefallen, als du von deiner Stimmung gesprochen hast.«


  »Wie du selbst schon gesagt hast, ich musste nachdenken.« »Darf ich fragen, was dabei herausgekommen ist?«, fragte Aahz. »Oder zählt das als Schnüffelei?«


  Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Wein.


  »Naja, mir ist klar geworden, dass einiges von dem, was die Leute mir gesagt haben, richtig ist«, sagte ich schließlich. »Erstens, dass ich nicht glücklich bin. Zweitens, dass ich mich und jeden um mich herum mehr als nur ein bisschen verrückt mache, solange ich nicht herausgefunden habe, was mich glücklich machen würde.«


  »Bravo!« Aahz klatschte Beifall. »Besser hätte ich es nicht formulieren können. Wer hat es geschafft, dir das beizubringen?«


  »Tja, da wäre einmal General Badaxe.« Die Erinnerung entlockte mir ein schwaches Lächeln. »Natürlich musste er mir erst einen kräftigen Tritt in den Hintern versetzen, um meine Aufmerksamkeit zu erringen.«


  »Hervorragend.« Aahz lächelte. »Diese Lehrmethode muss ich mir merken. Weiter.«


  »Naja, als ich versucht habe, mir über die Dinge klar zu werden, habe ich recht erfolgreich festgestellt, was ich nicht will. Ein Beispiel ist, dass ich Königin Schierlingsfleck nicht heiraten will, und das ist Grund genug, mich aus dieser Lage zu befreien. Das Gleiche gilt für die Regentschaft über das Königreich, hätte sie tatsächlich versucht, abzudanken ... was sie übrigens nicht getan hat. Wenn ich es nicht will, muss ich es auch nicht tun. Ich habe mich zu lange von den Wünschen und Erwartungen beeinflussen lassen, die andere Leute an mich gestellt haben, statt mich auf das zu konzentrieren, was ich will.«


  »Auch hier keine Einwände «, sagte Aahz. »Sprich weiter.« Ich sackte ein wenig in meinem Sessel zusammen.


  »Damit kommen wir zu meinem Problem«, sagte ich. »Ich scheine nicht fähig zu sein, herauszufinden, was ich tun will ... was mich glücklich machen würde. Darum bin ich hier. Um ein bisschen von deiner Weisheit und deinem Rat zu profitieren. Also, rede mit mir, Aahz. Wie lautet die Antwort?«


  Aahz nippte an seinem Drink, seufzte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Partner«, sagte er. »Aber dabei kann ich dir nicht helfen.«


  Ich blinzelte verwundert. Und dann sah ich rot. All der Zorn, all die Frustration, die ich in letzter Zeit empfunden habe, trat plötzlich an die Oberfläche, und dieses Mal zügelte ich meine Gefühle nicht.


  »Das ist alles?«, knurrte ich. »Nach all diesen Jahren, in denen du ständig an mir herumgenörgelt und mir Vorträge über Dinge gehalten hast, die ich nicht hören wollte, stelle ich einmal eine Frage, und du sagst: ›Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen« ?«


  Ich stand auf und knallte meinen Kelch auf den Tisch. »Tut mir leid, dich belästigt zu haben«, zischte ich.


  »Setz dich, Skeeve«, sagte Aahz vorsichtig. »Wir haben immer noch etwas zu besprechen.«


  »Wir unterhalten uns später«, konterte ich eisig. »Augenblicklich brauche ich etwas frische Luft.«


  Damit machte ich kehrt und ging zur Tür.


  »Wir werden jetzt reden«, hörte ich Aahz hinter mir sagen. Doch ich winkte nur über die Schulter ab und ging weiter. »ICH SAGTE ›WIR WERDEN JETZT REDEN !‹ !!!« So einen Ton hatte ich noch nie aus Aahz' Mund gehört, und ich blieb wie angewurzelt stehen, ehe ich mich wieder zu ihm umwandte.


  Er war auf den Beinen, die Fäuste geballt und alle Muskeln angespannt, als würde ihn auf physischer Ebene etwas hindern, sich auf mich zu stürzen. Sogar seine Schuppen schimmerten in einem dunkleren Grün als sonst, und seine goldenen Augen glühten förmlich.


  Bei seinem Anblick erlebte ich eine ganze Reihe Rückblicke, die sich mit seiner derzeitigen Erscheinung überlagerten. Aahz, als er mir vorgeschlagen hatte, sein Lehrling zu werden. Aahz, als er entdeckte, dass ich Gliep gekauft hatte. Aahz, als ich Markie nach dem Drachenpokerspiel mi t nach Hause gebracht hatte. Die unzähligen Gelegenheiten, zu denen er seiner Enttäuschung über meine Ignoranz und meine unbeholfenen Bemühungen, die Magik zu erlernen, Ausdruck verliehen hatte. Aahz, wie er sich dem Käferwesen in den Weg stellte, das mich bei dem Großen Spiel hatte zertreten wollen. Der Ausdruck in seinem Gesicht, bevor er zugestimmt hatte, Perv zu verlassen und mit mir nach Klah zurückzukehren.


  So schnell, wie die Bilder durch meinen Geist tanzten, war auch mein Zorn verflogen.


  »Wir reden jetzt«, sagte ich mit ruhiger Stimme.


  Ich kehrte zu meinem Sessel zurück und nahm wieder Platz.


  Aahz brauchte etwas länger, um sich zu beruhigen. Einige Augenblicke lang stand er da und atmete tief durch. Dann leerte er seinen Kelch und füllte ihn nach.


  »Tut mir leid, Partner«, sagte er, und seine Stimme klang noch immer angespannt. »Manchmal schaffst du es immer noch, dass sich mir sämtliche Schuppen aufrichten. Man sollte annehmen, dass ich mich nach all den Jahren daran gewöhnt hätte. Ich habe versucht, dich auszubilden, so gut ich konnte, aber manchmal scheint es, als wärest du absolut entschlossen, nicht zuzuhören.«


  »Ich höre dir jetzt zu, Aahz«, sagte ich.


  Noch einmal atmete er langsam tief ein und in einem Stoß wieder aus.


  »Richtig«, sagte er und setzte sich wieder. »Kehren wir zu dem Punkt zurück, an dem wir waren, bevor du in die Luft gegangen bist.


  Ich habe nicht gesagt, ich wolle dir nicht helfen. Ich sagte, ich könne dir nicht helfen. Niemand kann das. Niemand kann dir sagen, was du willst oder was notwendig ist, damit du glücklich wirst. Du bist die einzige Person, die diese Frage beantworten kann. Wenn irgendjemand anderes versucht, dir eine Antwort zu liefern, und du dich darauf einlässt, bist du wieder genau da, wo du angefangen hast ... bei dem Versuch, die Vorstellungen anderer Leute bezüglich dessen, was du tun sollst, zu erfüllen.«


  Das klang verdammt vernünftig und brachte Ordnung in einen guten Teil des Durcheinanders, das mich geplagt hatte. »Das habe ich jetzt verstanden«, sagte ich nickend. »Das Problem ist, es hilft mir nicht dabei, eine Antwort zu finden.« Aahz schenkte mir ein zahnreiches Lächeln.


  »Ich kann dir die Antwort nicht liefern, Partner, aber ich kann dir einen Rat geben.«


  »Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte ich aufrichtig. Er überlegte einen Moment und nickte vor sich hin.


  »Hier ist er«, sagte er dann. »Wir haben unsere Aufgabe in Possiltum so gut wie erledigt. Wir könnten zum Bazar zurückkehren, aber vermutlich werden wir bleiben und Masshas Hochzeit abwarten.«


  Er beugte sich vor und stieß seinen Kelch an den meinen.


  »Also, hier ist mein Vorschlag: Mach mal Pause. Gönne der ganzen Mannschaft Ferien ... nach diesem Auftrag können sie alle Erholung brauchen. Inzwischen nimmst du dir Zeit für dich. Keine Arbeit, keine Aufträge, kein Druck. Verflixt, du solltest dich sogar vom Rest von uns absetzen. Wandere ein bisschen im Königreich herum, auch wenn du dich dafür tarnen musst. Setz dich an einem Flussufer unter einen Baum. Versuch dich im Fischen oder Jagen. Das wird dir genug Zeit geben, ungestört über alles nachzudenken. Dann, nach Masshas Hochzeit, können wir uns noch einmal unterhalten.«


  Ich dachte darüber nach. Urlaub nehmen war eine Idee, die mir bestimmt nicht in den Sinn gekommen wäre, aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser hörte es sich an. Etwas Zeit ohne Stress und Aufregung, in der ich versuchen konnte, mir über einige Dinge klar zu werden. Das konnte zumindest nicht schaden, und vielleicht würde es mir helfen, klarer zu sehen.


  »Das ist eine gute Idee, Aahz«, sagte ich und erhob meinen Kelch zu einem kleinen Toast. »Danke. Ich denke, ich werde es versuchen. Wenn du dafür sorgst, dass die anderen informiert werden, nehme ich die Sache noch heute Nacht in Angriff.«


  Kapitel 19


  
    WAS IST DAS FÜR EINE HOCHZEIT OHNE EINE ARIE?

    FIGARO

  


  Ich hatte noch nie eine Hochzeit miterlebt, also gab es nichts, womit ich Masshas Zeremonie hätte vergleichen können, aber viele Leute erzählten mir im Vertrauen, dass man schon ziemlich lange suchen müsse, um etwas zu finden, das imstande wäre, diese Hochzeit zu übertreffen.


  Als Mitglied der Hochzeitsgesellschaft hatte ich natürlich im Zuge des Verfahrens zumeist einen Platz in der ersten Reihe. Wie der General schon vorhergesagt hatte, fiel mir die Rolle zu, Massha ihrem Gemahl zu übergeben. Da ich im Urlaub gewesen war, als die abschließenden Pläne geschmiedet wurden, war ich ein wenig überrascht, als Big Julie als Trauzeuge des Bräutigams in Erscheinung trat.


  Nachdem ich meinen Auftritt beendet hatte, was bereits kurz nach Beginn der Zeremonie der Fall war, hatte ich nichts zu tun als herumzustehen und zuzusehen. Wie ich schon erwähnt habe, war ich mit all diesen Vorgängen nicht gerade vertraut, doch mir fiel auf, dass das alles viel länger dauerte, als ich erwartet hatte.


  Offenbar dachte nicht allein ich so. Ich hörte einige andere Gäste in der Menge Kommentare über die langwierige Prozedur abgeben. Die allgemein gültige Antwort, stets begleitet von einem höhnischen Grinsen oder einem Kichern, war, dass es nicht vorbei wäre, ehe Massha gesungen hätte. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich diesen Äußerungen keinen Sinn abringen, denn nach meinem Kenntnisstand enthielten die Pläne für die Zeremonie keine Verpflichtung für Massha, die Menge zu unterhalten. Im Nachhinein bin ich froh, dass ich den abfälligen Witz nicht erkannte, der sich hinter dieser Bemerkung verbarg. Hätte ich da schon gewusst, was ich schließlich herausfand, so hätte ich den Spöttern womöglich meine Faust zu kosten gegeben, Feierlichkeit hin oder her. Natürlich fand ich später ebenfalls heraus, dass die eine oder andere Rauferei während einer solchen Zeremonie in manchen Kulturen nicht nur akzeptiert, sondern fast schon erwartet wurde.


  Obwohl ich also, wie nun auch für den Leser zweifellos feststeht, keinerlei Erfahrung mit derartigen Ereignissen hatte, hatte ich genug Zeit in den vorbereitenden Planungssitzungen zugebracht, um recht gut zu wissen, was ich von solch einer Feier zu erwarten hatte. Jedoch war ich auf den anschließenden Empfang vollkommen unvorbereitet.


  Er fand im Palasthof statt, da es keinen Raum gab, der groß genug gewesen wäre, alle Gäste aufzunehmen. Allerdings hörte ich, die Party hätte sich bis auf die Straßen der Stadt ausgebreitet, wo sich ein Großteil der Bürger an dem inoffiziellen Feiertag erfreute. Die einzig auffallende Ausnahme waren die Lieferanten für Speisen und Getränke und die Eigentümer der Tavernen, die den ganzen Tag ein großartiges Geschäft für sich verbuchen konnten.


  Angesichts der langjährigen Dienstzeit des Generals konnte es kaum überraschen, dass die halbe Armee ebenfalls auftauchte, um ihn gebührend zu feiern. Überraschender waren die wichtigen Persönlichkeiten, die ich in der Menge entdeckte, obgleich ich sie bei der eigentlichen Feier nicht gesehen hatte.


  Don Bruce, der Gute Pate des Mobs, war mit einem kleinen Teil seines Kaders erschienen. Sie verbrachten einen Haufen Zeit damit, herumzustehen und die Menge zu beobachten, sich gelegentlich mit Guido und Nunzio und, noch gelegentlicher, mit Bunny zu unterhalten.


  Sogar Robb und seine Freunde aus Sherwood waren da. Wir hatten es geschafft, einen Handel zu schließen, durch den das Königliche Jagdrevier zu einem öffentlichen Park erklärt wurde, und es war uns sogar gelungen, ein kleines Gehalt als Wildhüter/Parkwächter für sie herauszuschlagen. Übrigens hatten sie sich als recht nette Kerle erwiesen und sich angewöhnt, hin und wieder hereinzuschauen, Gliep zu besuchen und ihm kleine Leckereien zu bringen, bis ich fürchten musste, sie würden ihn total verziehen.


  Überraschender als alles andere war in meinen Augen die Versammlung von Leuten aus dem Bazar von Tauf. Offenbar hatte Tananda ein paar Leuten gegenüber erwähnt, wohin sie zu reisen gedachte, als sie das Büro der Chaos GmbH vorübergehend geschlossen hatte, und die Neuigkeit hatte die Runde gemacht. Vermutlich hatten diese Leute auch gehört, dass die Menschen zumindest an diesem Ort der Dimension daran gewöhnt waren, Dämonen zu begegnen, denn sie hatten großzügig auf Tarnung verzichtet. Die übrigen Gäste neigten dazu, einen weiten Bogen um sie zu machen, aber darüber hinaus schien ihre Anwesenheit weder Panik noch Animositäten irgendeiner Art hervorzurufen.


  Natürlich wäre es interessant gewesen zu erfahren, wie viele andere Dämonen gekommen waren, die einen Tarnzauber verwendet hatten, um in der Menge nicht aufzufallen.


  Alles in allem war es eine festliche Gesellschaft, und ich fand mich bald zufrieden an einer Wand stehend wieder, wo ich träge an meinem Wein nippte und die Vorgänge beobachtete. Gelegentlich kam jemand herbei, um sich für einen Moment zu unterhalten, aber zumeist füllte ich lediglich die Rolle des interessierten Beobachters aus. Die Hauptaufmerksamkeit richtete sich auf andere, und ich war überaus zufrieden, nur eine Nebenrolle zu spielen.


  »Es ist ganz angenehm, zur Abwechslung einmal nicht im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen, nicht wahr?«


  Ich sah mich um und erblickte Königin Schierlingsfleck, die gleich neben mir an der Wand lehnte. Die Tatsache, dass sie sich unbemerkt in der Menge bewegen konnte, bewies deutlich, wie heiß es bei dieser Feier herging.


  »Seltsam«, sagte ich lächelnd. »Gerade ging mir etwas ganz Ähnliches durch den Kopf.«


  »Es war eine zauberhafte Zeremonie, nicht wahr?«, sagte sie. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Eure Meinung nicht doch noch ändern wollt? Bezüglich Eurer und meiner Wenigkeit, wenn Ihr versteht.«


  Vor nicht langer Zeit hätte dieser Vorschlag mich in blinde Panik versetzt. Genauer gesagt hat er das vor nicht langer Zeit tatsächlich getan. Nun jedoch schenkte ich ihr lediglich ein bedauerndes Lächeln.


  »Aber Majestät«, sagte ich. »Ich dachte, das hätten wir längst besprochen.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie grinsend. »Aber der Versuch ist schließlich nicht strafbar.«


  »Und es war tatsächlich eine zauberhafte Zeremonie«, sagte ich. »Obwohl ich gestehe, ich bin erleichtert, dass Massha nicht auftreten musste.«


  »Auftreten?« Die Königin legte den Kopf schief. »Wovon sprecht Ihr?«


  Ich erklärte ihr, welche Kommentare ich während der Feierlichkeiten mit angehört hatte.


  »Ach, wirklich?«, sagte sie, und plötzlich klang ihre Stimme um einige Grad kälter. »Tut mir einen Gefallen, Lord Skeeve. Solltet ihr irgendeine dieser Personen bei diesem Empfang erblicken, dann seid so gut und zeigt sie mir.«


  »Ah ... Klar«, sagte ich. »Aber warum? Wenn ich fragen darf.«


  »Sagen wir, ich habe Massha lieb gewonnen, während wir gemeinsam diese kleine Party geplant haben.« Königin Schierlingsfleck lächelte. »Übrigens habe ich über Eure Idee nachgedacht, und je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt sie mir.«


  Ich hatte ihr vorgeschlagen, sich zu überlegen, ob sie den Posten des Königlichen Magikers mit Massha besetzen könnte, da die Chaos GmbH bald wieder ihrer Wege ziehen würde.


  Gerade wollte ich zu einer Antwort ansetzen, da reckte sie plötzlich eine Hand hoch.


  »Ups! Ich muss gehen«, sagte sie. »Gleich wird der Brautstrauß geworfen, und das Gekeife will ich mir nicht entgehen lassen.«


  Damit verschwand sie wieder in der Menge, nicht unbedingt im Laufschritt, aber doch weit schneller als es ihr üblicher königlicher Gang zugelassen hätte.


  Was dann geschah, war so faszinierend wie verwirrend. Massha versammelte eine ansehnliche Menge junger Frauen um sich, Bunny, Tananda und Königin Schierlingsfleck eingeschlossen. Dann wandte sie ihnen die Kehrseite zu und warf ihren Blumenstrauß über ihren Kopf hinweg in die Menge hinein. Das nachfolgende Gerangel war nichts für labile Gemüter.


  Was ich nicht verstehen konnte, war, warum die Frauen sich nicht einfach an den Blumenmassen bedienten, die Hof und Tische schmückten, statt sich um diesen speziellen Strauß zu streiten.


  »Ich habe mich Armeen und Dämonen gestellt«, ertönte neben mir eine Stimme, »aber ich würde eher mein Offizierspatent zurückgeben, als in dieses Gezänk einzugreifen.«


  »Hallo, General«, sagte ich und lächelte ihm zu. »Vielleicht solltet Ihr einige von ihnen für Eure Armee rekrutieren, denn ich muss Euch zustimmen. Sie sind Furcht erregend.«


  »Wenn wir sie dazu bringen könnten, nicht gegeneinander zu kämpfen, sondern sich auf den Feind zu konzentrieren, wäre es eine Überlegung wert«, entgegnete er lachend. »Übrigens dachte ich, wir hätten uns auf Hugh anstelle von General geeinigt, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben.«


  »Tut mir leid, Hugh«, sagte ich. »Alte Gewohnheiten sind schwer zu durchbrechen. Dabei fällt mir ein, ehe es in all diesem Wahnsinn untergeht: meinen herzlichen Glückwunsch für Euch beide.«


  »Und meinen Dank an Euch, Lord Skeeve«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Wir schulden Euch sehr viel, als Einzelpersonen, als Paar und als Angehörige des Reichs.«


  »Ich habe nur getan, was ich konnte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte nur, ich wäre dabei nicht so unbeholfen gewesen.«


  »Eigentlich«, sagte Hugh, »habe ich bei meinen Worten an die letzten Jahre in ihrer Gänze gedacht. Aber ich sehe, dass Euch das Thema unangenehm ist, also lassen wir es besser. Freunde sollten einander zu derartigen Anlässen kein Unbehagen bereiten.«


  »Eigentlich fühle ich mich so wohl wie nie zuvor, so mich die Erinnerung nicht trügt«, sagte ich. »Trotzdem weiß ich die gute Absicht zu schätzen.«


  »Da seid ihr ja! Kommt her, meine Süßen!«


  Massha war aus der Menge entschwebt, um mich in ihre gewaltigen Arme zu ziehen.


  »Oh, Skeeve«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang erstaunlich sanft angesichts ihres ungestümen Wesens. »Vielen, vielen Dank. Für alles. Ich war nie so ... oh, es geht schon wieder los.«


  Sie barg ihr Gesicht an meiner Schulter, als die Tränen aus ihren Augen strömten.


  Über ihre Schulter hinweg sah Hugh mich an und zwinkerte mir zu.


  »Komm, meine Liebe«, sagte er sanft und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Wir dürfen unsere Gäste nicht vernachlässigen. Sie erwarten, dass wir den Tanz eröffnen.«


  »Richtig«, sagte sie, richtete sich auf und tupfte sich die Tränen vom Gesicht. »Nicht weggehen, Skeeve. Wir müssen noch miteinander anstoßen, ehe die Feier vorbei ist.«


  Ich sah ihnen nach, als sie sich einen Weg zurück in die Menge bahnten, und stellte fest, dass ich lächelte.


  Die beiden glühten förmlich vor Glück. Sie hatten erkannt, was sie beide wollten, und sie waren hingegangen und hatten es in die Tat umgesetzt. Keine Ausreden. Kein Versuch, ihre Wünsche um die Vorstellungen anderer Leute herumzubiegen.


  Tatsächlich war auch ich selbst nun endlich glücklich.


  Aahz' Vorschlag hatte sich als goldrichtig erwiesen., Mein Urlaub hatte mir die Zeit gegeben, die ich gebraucht hatte, um meinen Kopf freizubekommen und meine Möglichkeiten abzuwägen. Nach all diesen Jahren wusste ich, was ich nun tun wollte.


  Nun musste ich nur noch der Mannschaft mitteilen, dass sich das Personal der Chaos GmbH morgen zu einer Besprechung einfinden sollte.


  »Und, wann geht der Budenzauber los?«, riss mich eine schroffe Stimme aus meinen Träumen.


  Als ich aufblickte, sah ich vor mir eine stämmige junge Frau, die mich, die Hände in die Hüften gestemmt, finster musterte.


  »Budenzauber?«, fragte ich. »Ich glaube nicht, dass es hier zu einem Kampf kommen kann ... es sei denn, Sie zählen das Handgemenge um die Blumen mit, das vor ein paar Minuten stattgefunden hat.«


  »Nein, ich meine Raketen und so ein Zeug«, sagte sie. »Gandalf war dafür berühmt, dass er jede Party, die er besuchte, mit einem Feuerwerk bedachte.«


  »Ich glaube, diesem Herrn bin ich noch nie begegnet«, erklärte ich. »Und was die Raketen angeht, so glaube ich nicht, dass etwas in dieser Art geplant ist.«


  »Ich schätze, Robb hatte Recht«, sagte sie und schürzte die Lippen. »Ihr seid kein großer Magiker.«


  Die Dame fing an, mir auf die Nerven zu fallen, aber ich gab mir im Sinne des festlichen Gedankens Mühe, höflich zu bleiben. »Robb?«, fragte ich, ohne auf ihren Kommentar bezüglich meiner Fähigkeiten einzugehen. »Der Herr aus Sherwood?«


  »Richtig«, entgegnete sie. »Wir haben uns in der Tiki Lounge mit ihm unterhalten, und er hat behauptet, wir müssten Euch nicht als Macht des Bösen fürchten und folglich auch nichts gegen Euch unternehmen.«


  »Wie beruhigend«, kommentierte ich sarkastisch.


  »Unter diesen Umständen nehme ich an, ich sollte Euch das hier zurückgeben.«


  Sie fummelte an ihrer Gürteltasche herum und fischte ein kleines, in Stoff gewickeltes Bündel heraus, das sie mir entgegenstreckte.


  »Was ist das?«, fragte ich, besonnen genug, nicht danach zu greifen.


  »Das ist der Ring, der gewissermaßen aus Eurem Gemach verschwunden ist«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Finger und so. Er ist nur ein bisschen purpurn verfärbt von den Vulkanbädern.«


  Zur Abwechslung wusste ich genau, was ich zu tun hatte ... und was nicht. Was ich nicht tat, war, um eine Erklärung zu bitten oder den Ring anzunehmen.


  »Eigentlich«, sagte ich vorsichtig, »gehört er nicht mir. Er gehört der Königin.«


  »Der Königin?«


  »Ja. Königin Schierlingsfleck. Das ist die da drüben«, sagte ich und deutete mit dem Finger. »Ich denke, es wird das Beste sein, wenn Sie ihn ihr persönlich zurückgeben. Sicher wird sie Sie angemessen belohnen.«


  »Wenn Ihr es sagt«, entgegnete sie. »Danke für den Tipp.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Königin.


  Ich strich mit der Hand über mein Gesicht, um mein Lächeln zu verbergen. Ja, tatsächlich, diese Party wurde immer besser und besser.


  In diesem Moment sah ich, dass Don Bruce ohne jede Begleitung ganz in der Nähe stand. Als sich unsere Blicke trafen, verließ ich meine Mauer, um mich zu ihm zu gesellen.


  Es gab noch ein paar Dinge, die ich vor dem morgigen Treffen mit ihm besprechen wollte.


  Kapitel 20


  
    ICH NEHME AN, SIE FRAGEN SICH ALLE, WARUM ICH SIE HERGEBETEN HABE.

    D. MAC ARTHUR

  


  Alle waren erschienen, als ich zu der Besprechung eintraf.


  Aahz thronte auf seinem gewohnten Platz am Fenster. Guido und Nunzio hatten sich an einen Ende des Tisches postiert, und Chumly und Tananda saßen gleich neben ihnen. Bunny hatte einige Stühle weiter mit etwas Abstand zu den anderen Platz genommen und ihr Notizbuch hervorgezogen, bereit, mitzuschreiben. Nur Massha fehlte, aber das war, unter den gegebenen Umständen, verständlich. Außerdem hatte sie uns bereits gesagt, dass sie die Chaos GmbH verlassen wolle, und dieses Zusammentreffen sollte der Planung unserer Zukunft dienen.


  Vor und gleich nach der Hochzeit hatte ich Gelegenheit gehabt, mit einigen Mitgliedern des Teams zu sprechen, aber nicht mit allen und nicht in allen Einzelheiten. Folglich hing eine gewisse Spannung im Raum. Alle wussten, dass irgendwas los war, aber niemand wusste so recht, worum es sich handelte.


  Ich nahm am Kopfende des Tisches Platz und ließ meine Blicke einige Momente lang von einem Augenpaar zum nächsten schweifen.


  »Wie man es auch betrachtet«, sagte ich schließlich, »das war schon ein besonderer Auftrag.«


  Lächeln und Grimassen folgten meinen Worten.


  »Hinzu kommt, dass dies nicht einmal ein bezahlter Posten war. Oh, wir konnten schlussendlich doch einen gesunden Profit verbuchen«, ich deutete mit einem Nicken auf Aahz, »aber ihr werdet euch sicher erinnern, dass der Auftrag zunächst nur eine Gratisleistung war. Das Besondere dabei war, dass ich mir Sorgen darüber gemacht habe, was Königin Schierlingsfleck in Possiltum anstellt, gleichzeitig aber das Gefühl hatte, nach Perv reisen zu müssen, um mit Aahz ins Reine zu kommen. Folglich habe ich das Team gebeten, für mich einzuspringen. Ich wiederhole noch einmal, es war kein Job, nur ein persönlicher Gefallen mir gegenüber.


  Diese Nachforschungen haben sich jedoch zu einer ganzen Reihe verschiedener Exerzitien ausgeweitet, alle unter Stress gesetzt und manche sogar in Gefahr gebracht. Dennoch war zu dem Zeitpunkt, als wir hier eingetroffen sind, alles weitgehend unter Kontrolle.


  Doch als wir zurückkehrten, erkannten wir, was Königin Schierlingsfleck wirklich im Schilde führte. Wieder betraf das Heiratsangebot wie auch die Bemühungen, die Finanzlage des Königreichs zu verbessern, ausschließlich meine Person. Trotzdem ist das Team eingesprungen und hat mir in jeder Hinsicht geholfen – einige Umtriebe eingeschlossen, von denen ich zu jener Zeit nicht einmal erfahren habe – und wir haben, wie üblich, gekämpft und uns einen Weg über – oder durch – alle Hindernisse gebahnt.«


  Das ein oder andere Lächeln wanderte durch den Raum, aber mir fiel auf, dass einige mich auch nur aufmerksam beobachteten.


  »Auf einer anderen Ebene«, fuhr ich fort, »hat diese Mission für mich einige Fragen aufgeworfen. Besonders eine hat mich die ganze Zeit über beschäftigt, was sich auf mein Urteilsvermögen und meine Leistung ausgewirkt hat und euch alle gezwungen hat, um mich herum ... oder in manchen Fällen auch hinter meinem Rücken zu arbeiten. Die Frage lautet: Was will ich?«


  Ich sah mich zu Aahz um und neigte den Kopf ein wenig.


  »Wie mir mein Partner und Mentor verraten hat, ist das keine Frage, die ein anderer als ich beantworten könnte. Es handelte sich also um ein Problem, das ich allein lösen musste. Ich habe während der freien Tage vor Masshas Hochzeit einige Zeit damit zugebracht, mich ausschließlich dieser speziellen Frage zu widmen. Ich hatte viel zu bedenken, aber schließlich habe ich die Antwort gefunden.«


  Ich atmete tief durch und dachte noch einen Moment nach. Nun, da ich den Punkt erreicht hatte, den ich bei diesem Treffen hatte zur Sprache bringen wollen, fiel es mir irgendwie schwer, ihn in Worte zu fassen.


  »Als ich mich Aahz angeschlossen habe«, sagte ich, »war mein damaliger Magiklehrer gerade erst ermordet worden, und wir wurden von Attentätern verfolgt. Die Anwendung der Magik war seinerzeit vorwiegend eine Frage des Überlebens.


  Als das erledigt war, hat Aahz mich weiterhin unterrichtet, aber es war, als würde eine Notlage der anderen folgen. Wenn es nicht darum ging, einem unserer Freunde zu helfen, dann eben um den endlosen Kampf um eine stabile Finanzlage.


  Schließlich hat sich alles zum heutigen Stand entwickelt, zur Chaos GmbH. Angefangen hatte das mit der schlichten Zusammenlegung unserer verschiedenen Talente mit dem Ziel der wechselseitigen Unterstützung und einer besseren Vermarktung, und der Erfolg hat unsere ursprünglichen Erwartungen weit in den Schatten gestellt.«


  Ich unterbrach mich und sah mich unter den Anwesenden um.


  »Ich kann nicht für euch alle sprechen, aber ich persönlich habe mehr Geld angehäuft, als ich je zu sehen erwartet hatte, und vermutlich auch mehr, als ich in zwei ganzen Leben ausgeben könnte. Während Aahz vielleicht darauf beharren wird, dass man niemals genug Geld haben kann, denke ich, es gibt einen Punkt, an dem das Ansammeln von noch mehr Geld lediglich Ausdruck einer Gewohnheit ist, nicht jedoch einer Notwendigkeit.«


  Ich schüttelte gemächlich den Kopf.


  »Was die Arbeit betrifft, so hält mich schon seit langer Zeit mein eigener übertriebener Sinn für Verantwortung aufrecht. Im Nachhinein ist das eigentlich nicht verwunderlich. Bis ich mich der Lehre und Ausübung der Magik gewidmet hatte, war ich ein Niemand, auf den sich nie jemand verlassen hat, von dem nie jemand abhängig war. Aber dann wurde ich geradewegs mitten ins Rampenlicht katapultiert. Unsere Klienten brauchten mich. Das Königreich brauchte mich. Und vor allem das Team brauchte mich, und ich war verpflichtet und entschlossen, niemanden zu enttäuschen, soweit es in meiner Macht stand.«


  Nun lachte ich leise.


  »Natürlich kam irgendwann ans Licht, dass meine Freunde Überstunden machten, um mir zu helfen. Dass sie mir zusehen mussten, wie ich in meinem Ehrgeiz immer mehr abgebissen habe, als ich kauen konnte, und so sprangen sie ein, um mir moralische, physische und magische Unterstützung zu leisten, welches Ziel ich auch gerade anvisierte. Alles in allem hat sich der Kreis mehr als geschlossen.


  Nun, wie ich gerade schon sagte, ich habe viel nachgedacht und erkannt, was ich tun will, was mich, wie ich glaube, glücklich machen wird. Ich möchte die Magik studieren. Ernsthaft. Nicht im Vorübergehen auf die Schnelle den einen oder anderen Brocken aufschnappen, während ich einem Abenteuer nachjage, sondern gewissenhaft und systematisch studieren.


  Ich habe mit Aahz gesprochen, und er ist überzeugt, dass er mir ein Fernstudium an der MIP, seiner alten Alma Mater auf Perv, verschaffen kann. Außerdem habe ich mir hier auf Klah ein Haus für meine Studien besorgt. Eigentlich ist es ein altes Gasthaus mit Taverne, in der Aahz und ich uns eine Weile verkrochen hatten, ehe wir hier in Possiltum anheuerten und später zum Bazar weiterzogen. Es ist abseits viel befahrener Straßen, also sollte ich dort wenig Ablenkung erfahren, aber es gibt genug Platz, sollte irgendjemand zu Besuch kommen.«


  Ich unterbrach mich erneut und atmete tief durch.


  »Wie ihr euch vermutlich schon gedacht habt, erfordert dies alles meinen Rücktritt als Vorstandsvorsitzender der Chaos GmbH und meine Abdankung als aktives Mitglied des Teams. Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen; tatsächlich war das vermutlich die schwerste Entscheidung, die ich je in meinem Leben zu treffen hatte. Dennoch denke ich, das wird mich am glücklichsten machen, und ich muss es versuchen. Ich kann nur hoffen, dass ihr alle mir Glück wünschen und wir in Kontakt bleiben werden.«


  Wieder legte ich eine Pause ein, um meine Worte wirken zu lassen.


  »Jedenfalls ist dieses Zusammentreffen dazu gedacht, gemeinsam zu planen, welche Richtung die Chaos GmbH künftig einschlagen soll. Mein Rücktritt wird sich zweifellos auf diese Planung auswirken, also sollten wir vielleicht zuerst darüber sprechen, ob ihr das Unternehmen weiterführen wollt oder nicht.«


  Ich warf einen Blick auf Guido und Nunzio.


  »Gestern, während des Hochzeitsempfangs, hatte ich ein langes Gespräch mit Don Bruce. Nicht nur, dass er wegen meines Rücktritts nicht ausgerastet ist, er hat auch zugestimmt, alles zu unterstützen, was ihr heute entscheidet. Die Chaos GmbH kann weiterhin die Interessen des Mobs auf Tauf vertreten oder sich aus diesem Feld zurückziehen. In diesem Fall würde er versuchen, andere Repräsentanten zu finden. Was Guido und Nunzio betrifft, die ursprünglich mir als persönliche Leibwächter zugewiesen worden waren, so lässt er ihnen die Wahl, weiter für die Chaos GmbH zu arbeiten oder in die Reihen des Mobs zurückzukehren.«


  Lächelnd blickte ich mich zu Bunny um.


  »Ich habe Bunny gebeten, mich bei meinen neuen Bemühungen als persönliche Sekretärin und Assistentin zu unterstützen. Sie hat mir noch keine Antwort gegeben, aber vielleicht wird ihre Antwort auch durch den Verlauf dieses Treffens beeinflusst werden.«


  Nun richtete ich meinen Blick nach und nach auf die übrigen Mitglieder des Teams.


  »Aahz, Tananda und Chumly sind alle anderen Beschäftigungen nachgegangen, bevor sie mich getroffen und schließlich das Unternehmen gegründet haben. Ich denke, sie sollten entscheiden, ob sie die Arbeit mit der Chaos GmbH fortsetzen oder ihrer Wege ziehen wollen.«


  Wieder legte ich eine Pause ein, um meine Gedanken zu sammeln. Die Sache gestaltete sich schwieriger als ich erwartet hatte.


  »Auf diesem Treffen soll über die Zukunft der Chaos GmbH entschieden werden, und da mein Rücktritt zur Folge hat, dass ich kein Teil davon sein werde, denke ich, es wäre nur fair, wenn ich an dieser Diskussion nicht teilnehme. Davon abgesehen könnte es sein, dass ihr einige Dinge zu bereden habt, die ihr in meiner Gegenwart nur ungern aussprechen würdet.


  Ich möchte zum Abschied zwar noch mit ein bis fünf Drinks mit euch anstoßen, ehe ich in mein neues Heim aufbreche, aber im Augenblick habt ihr sicher viel zu besprechen. Daher denke ich, es ist an der Zeit, mich zu entschuldigen und euch euren Geschäften zu überlassen.«


  Ich wollte mich erheben, aber da faltete sich Aahz auf seinem Platz am Fenster auseinander und hielt gebieterisch eine Hand hoch.


  »Ehe du gehst, Partner, denke ich, wir haben noch etwas Zeit, bevor wir mit unserer Besprechung beginnen. Vorher gibt es noch etwas zu sagen, und ich denke, die Logik gebietet, dass ich derjenige bin, der es sagt.«


  Ich sank zurück auf meinen Stuhl.


  Einen Moment lang schaute Aahz mich nur an, ehe er wieder das Wort ergriff.


  »Skeeve«, sagte er schließlich. »Wir haben in den letzten Jahren gemeinsam eine Menge durchgemacht. Wir haben zusammen gekämpft, geblutet, getrunken und unsere Kundschaft abgezockt. Wir haben gestritten und waren wütend aufeinander, aber wenn es darauf ankam, waren wir immer ein gutes Team. Du hast die Gewohnheit, dein Licht unter den Scheffel zu stellen, aber du hast dieses Team zusammengestellt. Du hast ihm Führung und Wärme gegeben. Wir respektieren deinen Entschluss zurückzutreten, aber ehe du das Treffen verlässt, solltest du uns eine Chance geben, dir danke zu sagen, für alles, was du für uns getan hast.«


  Und damit fing er an zu klatschen. Der Rest der Truppe folgte ihm auf dem Fuße, sprang von den Stühlen auf und applaudierte mir, einige lächelnd, manche weinend, aber alle mit einem Ausdruck liebevoller Zuneigung in den Augen.


  Ich war so überrascht wie überwältigt von dieser Woge der Gefühle.


  »Danke«, brachte ich hervor. »Ich danke euch allen.« Unter Tränen blinzelnd stand ich auf und ging hinaus, hinaus aus meiner Vergangenheit und hinein in meine Zukunft.


  Chaos GmbH Gebrauchsanweisung


  Zuerst stolzierten die Blumenmädchen über den weißen Gang, zehn an der Zahl, alle gekleidet in grüne Organzakleider, warfen sie mit vollen Händen Blüten in die Luft. Der Duft stieg mir in die Nase, und ich musste niesen. Das wiederum veranlasste mich, unwillkürlich die Zähne zu blecken, was wiederum die sechs Personen, die mir im großen Saal des Palasts von Possiltum am nächsten standen, veranlasste, ebenso unwillkürlich einen Schritt zurückzutreten. Nie hätte ich gedacht, dass Klahden Perfekterzähne wie die meinen tatsächlich zu schätzen wussten.


  Ich zupfte die rechte Seite des Kragens der formellen Tunika zurecht, die ich mir von Massha hatte aufschwatzen lassen. Hätte sie sich für Skeeve und mich nicht zu einer so wertvollen Mitarbeiterin entwickelt, ich hätte taktvoll dafür gesorgt, an diesem ihrem besonderen Tag sonstwo zu sein. Aber nur ein Trottel sagt »nein« zu einer Frau, die im Begriff ist zu heiraten, es sei denn, ihr führt den Satz wie folgt fort: »Es macht mir nichts aus, dass du mich ausstaffiert hast wie den Affen eines Drehorgelspielers.« Was, natürlich, zur Folge hätte, dass euer ehemaliger Schüler und derzeitiger Partner wissen will, was eine Drehorgel ist. Als ich es ihm erklärt hatte, sagte er, es höre sich nach einem ziemlich irren Folterinstrument an – was, wenn ich darüber nachdenke, gar nicht so abwegig ist, bedenkt man die Auswirkungen auf das Innenohr.


  Die Horde kleiner Mädchen wird gefolgt von einem Heer kleiner Jungen, die wie Pagen gekleidet sind. Jeder von ihnen sah genau so aus, wie ich mich fühlte. Ich weiß, dass Massha ein Faible für schreiende Farben hat, aber ich hätte diesen Kindern etwas Besseres als grellrosafarben-korallenrot gestreifte Satinkniehosen und Kappen zu hellblauen Tuniken gegönnt. Überall um mich herum sah ich schrumpfende oder explodierende Sehnerven, und dabei hatten die Brautjungfern ihren Weg über den Gang noch gar nicht angetreten.


  Ehe ich zu Ende gedacht hatte, tauchte schon ein ganzer Schwarm von ihnen auf. Etliche der Brautjungfern teilten Masshas globalen Körperbau, wenn sich auch keine von ihnen mit ihrer Großartigkeit messen konnte (es ist ihr Hochzeitstag, also obliegt es mir, eine taktvollere Seite meines Selbst auszugraben). Ihre Wärme und Zuversicht hat das Beste aus jenen mit gewaltigen Damen herausgeholt, die sie zu ihrer Freundin und ihrem Rollenvorbild erkoren hatten, um zu dem zu werden, was sie nun waren. Massha hatte viele Freunde. Selbst Königin Schierlingsfleck, die ich als ›letztes weibliches Wesen, das Freunde der eigenen Art haben kann‹ bezeichnet hätte, war mit ihr warm geworden.


  Ungewohnt vertrauensselig hatte Massha die Farbwahl für die Kleider der jungen Damen mit Bunny abgesprochen, die ein gutes Auge in Modefragen hatte. Anstelle der Wogen wilder Farbtöne, mit denen ich gerechnet hatte, waren die Brautjungfern samt und sonders in helle rosafarbene Seide gehüllt. Trotz der scharfen Kontraste der Gesichtsfarben und der stark unterschiedlichen Größen milderte das Rosa den Effekt eher ab, als ihn zu betonen. Bunny selbst sah in ihrem Gewand gleichsam prachtvoll wie sittsam aus, und das Rosa harmonierte sogar mit dem Grün von Tanandas Haarpracht. Sie erinnerte vage an eine Orchideenart, anmutig und exotisch zugleich. Ich hatte nie zuvor Kleider für Brautjungfern gesehen, die nicht wie Bettlaken oder Horrorkostüme aussahen. Im Geiste verteilte ich Punkte: an Bunny für herausragende Fähigkeiten, und an Massha, weil sie wusste, wann sie um Hilfe bitten sollte. Außerdem war das ein gutes Beispiel für die Art von Vertrauen, die unser Team beseelte.


  Die Feinheiten gipfelten im Auftritt einer vollständigen Marschkapelle. Zwei Frauen in rosa und blauen Röcken, die kürzer waren als alles, was Tananda je bei einem Auftrag getragen hatte, stürmten herein und schlugen Purzelbäume über den weißen Teppich. Hinter ihnen blieb ein Tambourmajor in leuchtenden Orange- und Blautönen an der Tür stehen und blies lautstark in eine Pfeife. Dann hob er seinen Taktstock und marschierte vorwärts, gefolgt vom Armeemusikkorps von Possiltum, der in voller Galauniform Rieselfelders Hochzeitsmarsch spielte, ein dissonantes Klagelied, das sich zum ewigen Bedauern jedes echten Musikliebhabers überall in der Dimension zu Hochzeiten eingebürgert hatte. Da die Kapelle etwas zu viel Betonung auf Dudelsackpfeifen und Hörner legte, erzielte sie auf das Gehör eine ebenso entsetzliche Wirkung wie ihre Aufmachung auf die Augen. Da wir Perfekter weit empfindlichere Ohren haben als Klahden, war ich bereit, jemanden umzubringen, als sie endlich aufhörten, das Rieselfeld zu misshandeln und anfingen »Schöns Schätzchen« zu spielen.


  Im Takt der Musik schritt eine Ehrengarde einher. Die acht Soldaten nahmen am Rand des weißen Teppichs in regelmäßigen Abständen ihre Positionen ein und hielten die Flagge von Possiltum hoch. Zehn weitere Soldaten, Klahden auf dem Gipfel physischer Perfektion, soweit ihnen solche gegeben ist, marschierten hinter den Flaggenträgern herein, die Säbel gezogen und senkrecht vor den eigenen Nasen aufgerichtet. Auf ein Stichwort bildeten sie mit ihren Schwertern ein Spalier. Mitten im Lied verstummte die Band und spielte zum Possiltummarsch auf. Auftritt Big Julie in seiner besten Rüstung, behängt mit klirrenden Waffen.


  Es hatte viele Diskussionen um die Frage gegeben, wer der Trauzeuge des Generals sein sollte, aber der alte Haudegen war sicher die beste Wahl. Schließlich gehörte es zur traditionellen Rolle des Trauzeugen, den Bräutigam zu unterstützen und die Tür gegen unerwünschte Besucher zu sichern, die die Feier stören wollten. Von mir, Guido, Chumly und einigen Vollstreckern aus Don Bruces Truppe abgesehen, war Big Julie die einzig anwesende Person, die groß und böse genug war, potenzielle Störungen im Keim zu ersticken. Kaum hatte er die Vorderseite des Saals erreicht, da erschien auch schon Hugh Badaxe an der Tür.


  Falls es je einen Bräutigam gegeben haben sollte, der am Tag seiner Hochzeit nicht nervös gewesen ist, so ist er mir nicht begegnet. Unter dem Helm perlten dicke Schweißtropfen auf der Stirn des großen Mannes. Er musste nervös sein; er war im Begriff, eine Ehrfurcht gebietende Frau mit einem Haufen gefährlicher Freunde zu ehelichen, die auch nach der Hochzeit um ihr Wohlergehen besorgt sein würden. Um mich herum wichen die Leute erneut zurück, und mir wurde klar, dass ich wieder lächelte. Immerhin bewahrte der Bräutigam mit militärischem Stolz Haltung. Ziemlich gut, angesichts der Umstände.


  Badaxe war kein junger Mann, aber Massha war auch nicht gerade ein Frühlingsküken. Ich hasse es, in Sentimentalität zu baden, aber es war irgendwie nett, dass sich die beiden in einem so sorgenfreien Lebensabschnitt gefunden hatten. Ihn bewunderte ich für seine Rechtschaffenheit, und er befehligte eine aufrechte Truppe. Sie war eine tolle Frau und eine annehmbare Magikerin, auch wenn ihre Macht aus allerlei Kinkerlitzchen gespeist wurde. Jedenfalls passten sie gut zusammen.


  Als würde er sich plötzlich erinnern, wo er war und was er zu tun gedachte, stürzte Badaxe voran, ehe es ihm gelang seine Haltung zurückzuerlangen. Den Kopf hoch erhoben schritt er weiter und lächelte den Gesichtern zu, die ihm unter den Umstehenden vertraut erschienen. Ich erregte seine Aufmerksamkeit, und er nickte mir zu. Auch ich nickte, von Krieger zu Krieger, von Geschäftsmann zu Geschäftsmann. Dann hatte er das vordere Ende des Raums erreicht, nahm seinen Helm ab und reichte ihn an Big Julie weiter.


  Eine Artistengruppe sauste herein, gefolgt von Jongleuren und Feuerspeiern. Tänzer, begleitet von Musikanten mit Zithern, Harfen und Flöten, huschten in Wellen über den weißen Teppichstreifen, flirteten mit den Gästen und wedelten mit bunten Schärpen, so zart wie ein Regenbogen. In ihrer Mitte zogen acht in Rosa und Purpur eingefärbte Ponys einen flachen Wagen über den Korridor. Auf ihm saß ein schlanker, bärtiger Mann in Lederhose und silberner Tunika, der Arpeggios aus einer großen, schmalen silbernen Harfe erklingen ließ.


  »Nicht übel, was?«, flüsterte Chumly. Er lehnte hinter mir an einem Pfeiler, um niemandem den Blick zu versperren. Keiner von uns wollte Teil dieser Zeremonie werden, und wir wurden auch nicht gebraucht. Es ging auch ohne uns geschäftig genug zu.


  Von Magik war keine Spur zu entdecken. Massha wollte, dass alles glatt lief, aber sie war nicht bereit, es auf künstliche Weise zu erzwingen, was in meinen Augen ziemlich tapfer war.


  Die Tänzer und Jongleure verteilten sich um den Altar auf der Vorderseite des Raums, wo eine Priesterin in grüner Robe zusammen mit Brautjungfern und Bräutigam wartete.


  Die Harfe spielte den Rieselfelder Tusch, und alle Augen richteten sich auf die Tür.


  In meinen wildesten Träumen hätte ich mir Massha nie so liebreizend vorstellen können. Sie strahlte förmlich, und vielleicht ließ die Freude in ihrem Gesicht ihre reizlose Gestalt so erblühen. Die unausgesprochene Regel, die in allen Dimensionen galt, hatte sich wieder einmal bewahrheitet: Alle Bräute sind schön.


  Das Miederoberteil des weißen Seidenkleids hätten sich Tananda oder Bunny fünf oder sechs Mal um den Leib wickeln können. Es war mit Kristallen, Perlen und, falls mein Auge mich nicht getrogen hat, echten Edelsteinen bestickt. Vermutlich hatte Massha ein kleines Vermögen aus ihren Einkünften bei der Chaos GmbH gespart, und dies war ihre Art, es unter die Leute zu bringen. Das Kleid, das hinter ihr in einer fünf Meter langen Schleppe endete, war mit Kristallen gesprenkelt, die bei jedem Schritt aufblitzen und mit den Stickbildern aus weißem Seidenfaden wetteiferten. Später würde ich mir die Bildchen genauer ansehen, um herauszufinden, was sie für wichtig genug hielt, es auf ihrem Hochzeitskleid zu verewigen. Massha hatte nie Schuhe um ihres Aussehens willen getragen, aber heute hatte sie diese Regel gebrochen und tappste in gläsernen Schühchen mit dreizehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen herein. Ihr orangefarbenes Haar trug sie in einem lockeren Knoten unter einem Kranz aus rosaroten und orangefarbenen Lilien und einem weißen Schleier, der über ihre Schultern wogte. Ich fragte mich, was all das Weiß wohl symbolisieren sollte und inwieweit sie einen Anspruch darauf erheben durfte. Auch wenn die Farbe ausschließlich dem Zeremoniell diente, sah sie an ihr einfach großartig aus. Massha erinnerte an eine glitzernde Perle, als sie an Skeeves Arm den Raum betrat.


  Mein Partner, der trotz seiner Jahre oft wie ein Kind aussah, wirkte nun ernst und nachdenklich, was sehr gut zu seiner Magikerrobe passte. Irgendwie gefiel mir die Kombination: Da Badaxe seine Uniform trug, hatte sich Skeeve, der die Braut übergeben sollte, in seine eigene gekleidet. Die dunkelviolette Samtrobe war mit Sternbildern, magischen Siegeln und mystischen Symbolen in Gold und Silber geschmückt, wobei sich letztere bei näherem Hinsehen als schlichte Phrasen in den Sprachen anderer Dimensionen erwiesen. Mir persönlich gefiel der täuflische Satz in Kniehöhe, der da lautete: ›Zu vermieten!‹. Massha umklammerte Skeeves Arm, und er lächelte zu ihr hinauf.


  Ich sah zu, wie sie den Gang entlang schritten, Meister und Lehrling gemeinsam. Manchmal war schwer zu sagen, wer was war. Skeeve schien irgendwie jedermanns Lehrling zu sein, nicht allein meiner. Er lernte von jedem, der ihm begegnete, Massha eingeschlossen, aber manchmal war er, wie jetzt, ein reifer Erwachsener, der einen anderen führte, welcher ihm Vertrauen schenkte.


  Er war die einzig überraschte Person, als Massha ihn gebeten hatte, sie ihrem Bräutigam zu übergeben. Plötzlich fühlte ich ein Misstrauen erweckendes Brennen in meinen Augen.


  »Ich weine nicht«, murmelte ich und knirschte mit den Zähnen. »Diese Sache berührt mich überhaupt nicht.« Hinter mir hörte ich Chumly vernehmbar schniefen.


  Der General trat in den Gang. Skeeve schüttelte ihm die Hand, nahm Masshas Hand von seinem Arm und legte sie auf den des Bräutigams. Massha gab ihm einen Kuss, und Skeeve nahm hochroten Kopfes bei den anderen Ehrengästen in der vorderen Reihe gleich neben der Königin Platz. Auge in Auge kamen Braut und Bräutigam vor dem Altar zum Stehen.


  »Teure Liebende«, fing die Priesterin lächelnd an. »Wir alle sind hier versammelt, um Zeuge der Liebe zwischen diesem Mann und dieser Frau zu sein, deren Wunsch es ist, Ehemann und Ehefrau zu werden. Die Ehe ist eine wundervolle Institution, sollte aber niemals leichtfertig eingegangen werden. Mögen jene, die das verstehen, still schweigen und dieses Paar seine eigenen Lehren ziehen lassen. Lasst uns einem oder beiden gestatten, ihr Herz auszuschütten, doch vergessen wir nie, dass gewöhnlich der Ehemann derjenige ist, der nicht versteht, was seine Frau sagt, und die Ehefrau, die klagt, der Ehemann würde ihr so oder so nicht zuhören, und wenngleich wir wünschen mögen, für den einen oder anderen Partei zu ergreifen, sollten wir das nicht tun, denn sie sind gesegnet auf Erden; und niemand ist perfekt; lassen wir die Karten fallen, wie es ihnen beliebt, und sie werden eine umso perfektere Einheit der Toleranz bilden, mit der sie glücklich gemeinsam alt werden; und die Liebe ist selten in dieser Welt, weshalb wir im Zweifelsfalle zu ihren Gunsten entscheiden sollen; und sollte diese Vereinigung mit Kindern gesegnet sein, so werden ihre Namen in alle Ewigkeit als die der geehrten Vorfahren weiterleben, und außerdem macht es viel mehr Spaß, Enkel zu verderben als Kinder (der Nutzen mag unterschiedlich sein); ihr dürft sie an jedem Jahrestag an diesen Tag erinnern, auch wenn sie nicht mehr wissen, welches Geschenk ihr ihnen gemacht habt. Willst du, Hugh Badaxe, diese Frau zu deiner Frau nehmen? Du willst? Dann wiederhole folgende Worte: Mit diesem Ring heirate ich dich. Willst du, Massha, diesen Mann zu deinem Mann nehmen? Du willst? Dann wiederhole folgende Worte: Mit diesem Ring heirate ich dich. Kraft der Macht, die mir von den großen Göttern und der Regierung von Possiltum verliehen wurde, erkläre ich dieses Paar nun zu Ehemann und Ehefrau für alle Zeiten auf Erden und hernach in einer glückseligen Ewigkeit und danach und wenn nun noch jemand was gegen diese Verbindung einzuwenden hat so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen. Amen!«


  »Ich brauche einen Drink«, sagte ich zu Chumly, kaum dass die Hochzeitsgesellschaft hinausmarschiert war. »Mehrere.« »So ich nicht vollkommen irre«, entgegnete der Troll, »wird im Palasthof Poconopunsch gereicht.«


  »Gut. Wenn noch was davon übrig bleibt, können die Gäste sich auch bedienen.« Ich stolzierte durch die Menge, die sich wie eine Gardine vor mir teilte. Die Klahden waren inzwischen an unsere außerweltliche Erscheinung gewöhnt, aber das bedeutet nicht, dass sie sich gern in unserer Nähe aufhielten. Mir konnte das nur recht sein.


  Der erste Schluck Pocono explodierte jenseits meiner Nebenhöhlen und brannte wie Lava in meiner Kehle. Ich trank zwei weitere Becher der feuerroten Flüssigkeit, ehe ich wieder etwas fühlen konnte. Dann emittierte ich einen gesunden Rülpser nebst einem meterlangen Flammenstoß.


  »Das gefällt mir schon besser«, sagte ich.


  »Sage ich doch!«, rief Chumly mit feuchten Augen. »Ich hege den Verdacht, dass Schwesterlein etwas mit der Rezeptur zu tun hat.«


  »Tananda hat schon immer die besten Drinks gemischt«, kommentierte ich.


  Es mussten um die dreihundert Leute im Palasthof sein. In der Nähe einer Wand hatte der Tanz bereits begonnen. Den Standort der Jongleure konnte ich anhand der Flammenstöße bestimmen, die gen Himmel jagten. Täufler und andere transdimensionale Reisende führten zum Erstaunen und Vergnügen der Klahden kleine Zaubertricks vor (und zweifellos auch zu ihrem eigenen Nutzen). Musik und Gelächter überlagerten den Lärm der Leute, die sich vergnügt gegenseitig anbrüllten. Ich nahm meinen Becher und reihte mich in die Gratulantenschlange ein.


  Massha und Badaxe nahmen Glückwünsche, Handschläge und Umarmungen von einfach jedem entgegen.


  »Am schönsten waren die Vögel, die gesungen haben, als ihr euren Eid geleistet habt.«


  »Eure Hochzeit werde ich schon wegen der Jongleure nie vergessen.«


  »Hey, was für Beine! Was für ein Stil! Und du hast auch nett ausgesehen, Schätzchen.«


  Massha zeigte den protzigen Ring an ihrer linken Hand herum, und Badaxe strahlte vor Freude. Don Bruce und seine Vollstrecker standen direkt vor mir in der Schlange. Der Gute Pate des Mobs, gekleidet in einen formellen, fliederfarbenen Smoking, der wunderbar zu seinem gewohnten violetten Filzhut passte, flatterte vor Aufregung hoch genug, Massha auf die Wange zu küssen.


  »Pass nur gut auf sie auf«, sagte er drohend zu Badaxe. »Oh, ich habe da noch etwas für euch.« Er schnippte mit den Fingern. Zwei seiner größten Gefolgsmänner stolperten voran und brachten ein Geschenk von der Größe eines jungen Drachen herbei. »Das sollte euch gefallen. Sollte es nicht passen, sagt es Skeeve. Der wird mir Bescheid geben.« Dann drehte er sich um, um die anderen in seinem Gefolge vorzustellen, einen schlanken Mann mit stechenden Augen und buschigen schwarzen Brauen und einen stämmigen, kurz gewachsenen Kerl ohne Hals, breiten Händen und kurzen Fingern, die dazu geschaffen waren, seinen Standpunkt auch ohne Waffen deutlich zu machen. »Das sind meine neuen Gesellschafter, Don deDondon und Don Surleone.«


  »'N Vergnügen«, erklärte Don deDondon und beugte sich über Masshas Hand. Don Surleones breite Pranke faltete sich um Badaxes Hand. Mir fiel auf, dass der General unter dem Händedruck das Gesicht verzog. Der stämmige Kerl musste unglaublich kräftig sein.


  Der Tanz und der Gesang setzten sich bis tief in die Nacht fort. Ich behielt die Dinge im Auge und vergewisserte mich, dass niemand aus der Spur lief. Außerdem hielt ich Augenkontakt mit Big Julie, der von mir aus gesehen auf der anderen Seite des Palasthofs stand. Er hatte offenbar ähnliche Vorstellungen, vor allem, weil so viele Leute vom Bazar auftauchten, um dem Paar Glückwünsche zu übermitteln. Solange sie sich jedoch auf dieses Vorhaben beschränkten, sollte es mir recht sein.


  »Hey, du, klein, grün, schuppig, was hältst du davon, das Tanzbein zu schwingen?« Das kuschelige Etwas, das sich quer über meine Brust drapierte, konnte nur Tananda sein. Das rosa Kleid war an ihrer wohlgeformten Decolletage tief genug ausgeschnitten, Verkehrsstockungen hervorzurufen. Ein paar davon hatte ich schon gesehen.


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich bin auf Beobachtungsposten«, entgegnete ich.


  »Wer würde es wagen, hier und jetzt Ärger zu machen?«, fragte sie, aber sie war ein Profi. Sie verstand meine Sorge. Hier waren genug unserer alten Kunden und derzeitigen Nachbarn versammelt, die, sollte hier irgendwas schiefgehen und wir würden nicht damit fertig, die Nachricht in Windeseile auf dem ganzen Bazar verbreiten würden. Dorthin würden wir in einem oder zwei Tagen zurückkehren. Neue Gerüchte würden uns diese Rückkehr nur unnötig erschweren. »Ich sage Chumly, dass er auch ein bisschen aufpassen soll.«


  Als Guido und Nunzio auf unser Tete-a-tete aufmerksam wurden und zu uns kamen, vermittelte ich ihnen meinen Eindruck der Lage. Skeeve hing allein irgendwo rum. Niemand von uns wollte ihn stören. Er hatte in den letzten paar Wochen genug Stress erlebt, angefangen mit dem beinahe tödlichen Zwischenfall mit Gliep bis hin zu seiner Rolle als Brautführer. Ihm den Rücken freizuhalten, war nur das, was ein Partner für den anderen tun sollte, schließlich brauchte er auch einmal Zeit für sich.


  »Aahz, kann ich dich sprechen?«


  Ich drehte mich um. Die Braut stand in Weiß und Neonbunt vor mir. Im Fackelschein sah ihr Gesicht besorgt aus. »Massha! Wie kommt es, dass du nicht mit Hugh tanzt?«


  »Ich habe ein kleines Problem«, sagte sie, kam näher und fädelte ihre Hand um meinen Arm. Wann immer jemand zu uns herübersah, strahlte sie ihn an, wenn auch nicht sonderlich überzeugend. »Wir haben angefangen, die Hochzeitsgeschenke auszupacken, und eines davon ist uns gewissermaßen ins Gesicht gesprungen.«


  »Was?«, bellte ich, worauf sich die ganze Mannschaft umblickte und mich anstarrte. Ich packte Massha und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch. Du wirst eine hervorragende Hofmagikerin abgeben.« Skeeve hatte mir von Königin Schierlingsflecks Entscheidung erzählt, und ich war ebenfalls der Meinung, dass dies für alle Beteiligten die beste Lösung war. Auf diese Weise hätten Massha und Badaxe bei Hof den gleichen Rang inne. Natürlich war mir klar, dass ich etwas in der Gegend herumposaunte, was die Königin noch nicht offiziell verkündet hatte, aber das war die einzig angemessene Art und Weise, meinen Ausbruch zu überspielen, die mir in den Sinn kommen wollte.


  »Danke, Aahz«, sagte Massha und strahlte mich mit gebleckten Zähnen an. Die Umstehenden verloren das Interesse und widmeten sich wieder ihren Drinks und Gesprächen. Massha sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Welches Geschenk?«, murmelte ich.


  »Das von Don Bruce.«


  Meine Augen müssen angefangen haben zu glühen, denn plötzlich packte sie meinen Arm. »Halbe Höhe, Heißer Matz. Es ist nicht seine Schuld. Wenn überhaupt ist es unsere. Als wir das Papier abgewickelt haben, war da dieser große Kasten mit dem roten Knopf an einer Seite. Aber keine Bedienungsanleitung. Mein Detektor«, sie zeigte mir ein protziges Armband mit orangefarbenen Steinen, »hat keine gefährliche Magik im Inneren angezeigt, also haben wir auf den Knopf gedrückt.«


  Ich seufzte. »Was ist passiert? Was war drin?«


  Sie kicherte, hin und her gerissen zwischen Sorge und Amüsement. »Ein Haus. Ein richtiges Landhaus. Es ist herrlich. Die Teppiche sind so tief, dass die Füße darin versinken, die Wände sind mit seidenen Wandbehängen drapiert, auf denen sämtliche von Hughs Siegen aufgestickt sind, und die Fenster sind aus buntem Glas in sechzehn verschiedenen Farben. Das Problem ist, es steht mitten im Thronsaal.«


  Das tat es. Ein von diesem Umstand einmal abgesehen gut aussehendes Landhaus mit versetzten Ebenen, einem Stall mit zwei Boxen und einem weißen Lattenzaun hatte sich praktisch direkt auf den Stufen zum Thron der Königin materialisiert. Der Raum war zum Zwischenlager für die Hochzeitsgeschenke umfunktioniert worden, weil er über die besten Sicherheitseinrichtungen verfügte und niemand uneingeladen eindringen dürfte, gleich, wie neugierig die Leute auch auf Masshas Porzellandekor sein mochten.


  Tananda und Chumly hielten im Saal Wache. Tananda hatte ihren kunstvollen Kopfputz abgenommen, und Chumly saß mit aufgelöster Fliege unter dem pelzigen Kinn mit dem Rücken zum Türpfosten. Nunzio und Guido, elegant und doch geschäftsmäßig in ihren Smokings, waren ebenfalls bereits eingetroffen. Sie hatten ihre Filzhüte aufgesetzt, ein deutliches Zeichen für jedermann, dass sie sich auf ihr Geschäft verstanden. Masshas Brautjungfern drängelten sich um einen Tisch voller Geschenke. Eine von ihnen bastelte ein Bukett aus bunten Bändern. Eine andere hielt einen großen Sack voller abgewickelter Verpackungen. Wieder eine andere hielt Feder und Tintenfass und notierte, welches Geschenk von wem stammte.


  »Hat schon jemand Skeeve informiert?«, fragte ich, während ich die Angehörigen der Chaos GmbH zur Seite nahm.


  »Nein«, sagte Massha.


  »Nicht«, entgegnete ich flach.


  »Der Boss hat ein Recht, informiert zu werden«, sagte Guido automatisch, nur um gleich darauf schuldbewusst den Blick zu senken. »Schon verstanden, Mami.«


  »Habt ihr versucht, es wieder in den Karton zu packen?«


  »Natürlich«, sagte Massha. »Aber der Knopf ist verschwunden. Und der Karton ebenfalls.«


  Ich stierte das Haus an. Märchenflitterwochenhäuser waren nicht gerade billig. Zu teuer für einen schlechten Scherz. Außerdem standen wir, soweit ich es den Informationen von Tananda und Bunny entnehmen konnte, derzeit auf recht gutem Fuß mit dem Guten Paten. Andererseits war er ein vorsichtiger Mann. Er hätte eine Bedienungsanleitung mitgeliefert. Also, wo war sie?


  »War hier irgendjemand drin, der hier nichts zu suchen hatte?«, fragte ich.


  »Niemand«, sagte die Brautjungfer mit der Feder. Ihr Name war Fulsa. Ein Mädchen mit haselnussbraunen Augen in einem runden, rosigen Gesicht. »Ein paar Leute haben hereingeschaut. Oh! Eine Weile war auch ein blauer Drachen hier. Ich glaube, er gehört dem Hofmagiker.«


  »Gliep?« Ich sah mich zu Massha um.


  »Er ist nur kurz hereingekommen, um die Geschenke zu beschnüffeln«, erklärte sie. »Ich glaube, er hat sich ausgeschlossen gefühlt, aber ich hatte wirklich nicht den Eindruck, dass er gesund genug ist, an der Feier teilzunehmen.« Sie studierte mein Gesicht. »Sollte ich mir seinetwegen aus irgendeinem Grund Sorgen machen?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich, aber dann gingen wir zwei hinaus zu den Ställen, um uns zu vergewissern.


  Ich war nie sonderlich begeistert, dass Skeeve einen Babydrachen erworben hatte. Die Viecher lebten Hunderte von Jahren, und ihre Kindheit und Jugend dauerte entsprechend lange. Gliep war noch immer ein sehr junger Drache, und er hatte eine spielerische Ader, die bisweilen für ziemliches Chaos in unseren Behausungen sorgte. Skeeve hielt ihn für weitaus klüger als ich. Ich hatte mich lediglich mit seiner Anwesenheit abgefunden und war manchmal sogar dankbar dafür. Die einen Fuß breite Spur im Stroh verriet, dass etwas Langes, Schweres mindestens einmal hier durchgekommen war.


  Eine schuppige blaue Masse in der Ecke fing an zu schnarchen, als ich eintrat. Ich trat näher und stellte mich direkt neben seinem Kopf auf.


  »Komm schon, Gliep«, sagte ich. »Ich weiß, dass du nur so tust, als würdest du schlafen. Wenn du so intelligent bist, wie Skeeve glaubt, dann verstehst du sicher auch, was ich sage.«


  Der lange Hals wickelte sich auseinander, und der Kopf ruckte hoch, bis er auf Augenhöhe mit mir war. »Gliep!«, sagte der Drache vergnügt. Ich tat einen Satz zurück und würgte. Der Atem dieses Reptils hätte die Farbe von den Wänden lösen können.


  »Hast du ein Stück Pergament aus dem Thronsaal mitgenommen?«, fragte ich.


  Gliep legte den Kopfschief. »Gliep?«


  Massha trat näher und schmiegte sich an den Drachen. »Ich weiß, dass du dort warst«, schmachtete sie und strich mit dem Finger über seine feisten Bäckchen. Der Drache genoss das Kraulen so sehr, dass er beinahe schnurrte. »Hast du was mitgenommen, was du nicht hättest nehmen sollen?«


  Der Drache schüttelte den Kopf. »Gliep!«


  »Bist du sicher?«


  »Gliep!« Er nickte nachdrücklich.


  Massha drehte sich zu mir um und zuckte mit den Schultern. In diesem Moment entdeckte ich eine Ecke eines Pergaments, das unter einem Haufen Stroh verborgen lag. Ich stürzte mich darauf. Gliep warf sich zwischen mich und das Pergament. Ich wich zur Seite aus. Er schwang den langen Hals herum, um mir den Weg zu versperren.


  »Also schön, Echsenfresse, du hast es so gewollt, ob du nun Skeeves Schoßtier bist oder nicht.« Ich schlang den Arm direkt unter seinem Kinn um seinen Hals und hielt ihn fest. Er wand sich und kämpfte darum, sich zu befreien. Aber ich ließ erst los, als Massha das Pergament gesichert hatte. Es war an einer Ecke eingerissen. Offensichtlich war es dort von einer Reißzwecke losgerissen worden. Gliep versuchte, es wieder zu schnappen, aber ich wehrte ihn ab, worauf er sich in eine Ecke seines Stalls zurückzog.


  »Das ist die Bedienungsanleitung«, sagte sie, während sie das Blatt überflog. »›Stellen Sie Ihre Galaktisch Praktische Flitterwochensuite Ewige Liebe an einem Ort Ihrer Wahl auf und drücken Sie den Knopf.‹ Darunter steht eine Zauberformel.« Masshas besorgter Blick traf den meinen. »Wir haben die Formel nicht aufgesagt! Was, wenn etwas Schreckliches passiert, weil wir den verbalen Teil des Zaubers ausgelassen haben? Es könnte zusammenbrechen!« Sie rannte aus dem Stall hinaus. Gliep hupte alarmiert und flitzte hinter ihr her.


  »Komm sofort wieder her!«, befahl ich, als ich die Verfolgung aufnahm. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass dieser bekloppte Drache die Feierlichkeiten ruinierte. Schlimm genug, dass eines von Masshas Hochzeitsgeschenken fehlgezündet hatte.


  Gliep war schneller als wir beide. Zum Schrecken der Brautjungfern blockierte Gliep den Eingang zum Thronsaal und wippte dabei ständig vor und zurück, um Massha am Eintreten zu hindern. Guido und Nunzio rannten zu ihr, und ihre rechten Hände wanderten automatisch unter ihre Jacketts.


  »Packt ihn!«, rief ich.


  »Seid vorsichtig«, warnte Nunzio, »er ist noch nicht gesund. Was hat ihn so aufgeregt?«


  »Er will nicht, dass Massha den Zauber spricht, der zu dem Geschenk von Don Bruce gehört«, erklärte ich. Dann nahm ich mir einen Augenblick Zeit zum Überlegen. Das war in der Tat der Eindruck, den die Situation vermittelte, jetzt, da ich darüber nachdachte. Aber das war lächerlich. »Er kann nicht lesen. Wie kann er also überhaupt davon wissen?«


  Nunzio trat herbei und legte Gliep sanft eine Hand auf den Hals. »Vielleicht hat er einen miesen Geruch an dem Pergament wahrgenommen«, sagte er. »Drachen haben einen bemerkenswert feinen Geruchssinn.«


  Aufgeschreckt hielt Massha das Pergament hoch. »Soll das heißen, das Ding ist eine versteckte Bombe?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich und nahm ihr den Bogen ab. Dann fing ich an zu lesen, und meine Augenbrauen stiegen höher und höher, bis ich glaubte, sie würden davonfliegen. »Aha. Bist ein guter Junge, Gliep.«


  »Gliep!«, sagte der Drachen und entspannte sich. Dann schob er seinen Kopf unter meine Hand und flatterte hoffnungsvoll mit den Augenlidern. Ich kratzte ihn hinter den Ohren.


  »Was ist los, Heißer Matz?«


  Schnaubend entgegnete ich: »Ich habe keine Ahnung, wie der blöde Drache das wissen konnte, aber sein Instinkt funktioniert einwandfrei. Das ist kein Scheunenerrichtungszauber, es ist ein Scheunenvernichtungszauber. Hättest du ihn zitiert, hätte er das ganze Gebäude mit allem und jedem, was drin war, zerstört.«


  Masshas Augen wurden groß und größer. »Aber warum sollte Don Bruce so etwas tun?«


  Ich überflog die Zeilen. »Ich glaube nicht, dass er das wollte. Sieh genau hin: Der Zauber ist in einer anderen Handschrift geschrieben als die übrigen Anweisungen.« Die schwungvolle Handschrift stammte von Don Bruce. Die Botschaft unter ihr, ebenfalls in lavendelfarbener Tinte gehalten, war von einem Fremden verfasst worden.


  »Wie finden wir heraus, wer das getan hat?«


  »Mit einer kleinen List«, sagte ich. »Und einem kleinen Drachen.«


  Das Donnern, das den Palast erschütterte, war bei all dem Lärm der Menge und der Musikanten kaum zu hören. Ich stolperte hinaus und stützte Massha. Ihr Kleid war zerrissen und mit schwarzen Brandspuren übersät, und ihr Haar war in Schieflage geraten. Guido bahnte sich vor uns einen Weg durch das Gewühl und vergewisserte sich, dass Skeeve nicht in Sichtweite war. Wir alle waren uns einig, ihn nicht zu stören, und ich war ziemlich sicher, dass wir allein zurecht kämen. Guido entdeckte Don Bruce und seine beiden Gesellschafter, die an einem der Tische in der Nähe des Harfespielers ein Besäufnis veranstalteten. Don Bruce stellte gerade seinen Kelch ab und warf dem Musikanten eine Kusshand zu.


  »Wunderbar! Diese Burschen spielen einfach wunderbar!« Dann drehte er sich um und entdeckte uns. »Aahz! Massha! Was ist denn mit euch passiert?«


  »Das Haus«, sagte Massha rollengetreu. Dann ließ sie mich los und warf ihre fleischigen Arme um den Guten Paten. »Mein Ehemann. Oh, ich kann es nicht aussprechen.«


  »Was ist passiert?«, verlangte der Don zu erfahren.


  Massha schluchzte in ihr Taschentuch. »Wir haben doch gerade erst geheiratet!«


  »Soll das heißen, mein Geschenk hat deinen Mann umgebracht?«, bellte Don Bruce und ging vier Fuß weit in die Luft.


  »Wenn der Prada-Pumps sitzt«, knurrte ich, »trage ihn. Die Neuigkeit wird binnen einer Stunde die Runde auf dem Bazar machen: Don Bruce stellt Verbündeten während einer Hochzeitsfeier kalt.«


  Aber ich beobachtete nicht Don Bruce. Ich hatte ein Auge auf seine beiden Gesellschafter. Surleones schwere Brauen lagen tief über seiner Knubbelnase, aber er sah besorgt aus. Don deDondon konnte hingegen die Schadenfreude nicht aus seinem Wieselgesicht fernhalten.


  »Ich kenne mich mit Verunglückten aus«, sagte er und wollte sich von der Bank erheben. »Besser, ich gehe hin und sehe, ob ich helfen kann.« Aber plötzlich tauchte ein blaues, schuppiges Gesicht Nase an Nase zu seinem auf. Gliep zischte ihn an. »Helfen?«


  Der Drache bleckte die Zähne und ließ seinen Schwanz von einer Seite zur anderen peitschen. Das war mir Beweis genug, dass Don deDondon die Hände an dem Pergament gehabt hatte, an dem ich Gliep hatte schnüffeln lassen, trotzdem schob ich es ihm vor die schmale Nase.


  »Ist das deine Handschrift?«, fragte ich.


  »Gebt es mir«, verlangte Don Surleone und betrachtete das Pergament. »Ja, das ist seine.«


  DeDondon warf die Hände in die Luft. »Nein! Ich habe mit der Explosion nichts zu tun! Ruft Euren Drachen zurück!«


  Ich tat, wie geheißen, aber Guido und Nunzio flankierten ihn zu beiden Seiten und hatten ihre Armbrüste gezogen und in Hüfthöhe auf ihn gerichtet, sodass die übrigen Hochzeitsgäste nicht gestört wurden. »Du kannst wieder aufräumen, Massha. Wir haben ein Geständnis.«


  »Geständnis?«, fragte Don Bruce wild blinzelnd, als Masshas Wunden verschwanden und Kleid und Frisur ihre alte Pracht zurückerhielten. »Was ist hier los?«


  »Die ganze Geschichte kenne ich auch nicht«, sagte ich, setzte mich an den Tisch und nahm mir einen Krug Bier. Dann trank ich einen tiefen Schluck. Listigkeit macht durstig. »Aber ich kann es mir vorstellen. Neue Leute in der Organisation neigen zu einem besonderen Ehrgeiz. Sie wollen sofort Erfolg haben. Entweder finden sie eine Nische, die sie ausfüllen können, oder sie suchen sich einen anderen Weg. Als Ihr Massha und Badaxe diese beiden Dons vorgestellt habt, hat bei ihren Namen zunächst nichts bei mir geklingelt. Zunächst. Dann habt Ihr gesagt, sie wären neu.


  Das Geschenk, das Ihr Massha gemacht habt, war kostbar, bot aber auch einen ganzen Haufen Möglichkeiten, Euch zu stürzen und ein paar von uns gleich mit. An der Kiste, in der das Haus war, war eine Bedienungsanleitung befestigt. Wie leicht wäre es da, eine versteckte Bombe anzubringen, die hochgehen würde, sobald Massha in aller Unschuld das Geschenk auspackt? Wir vertrauen Euch; sie wäre den Anweisungen Wort für Wort gefolgt. Zumindest Euer Ruf, Euren Geschäften in ehrenhafter Weise nachzugehen, wäre ruiniert worden. Aber Euer Feind hat nicht bedacht, dass ein ganzes Heer intelligenter Wesen der verschiedensten Spezies für Euch arbeitet.«


  »Gliep!«, mischte sich der Drache ein, der sich in sichere Distanz zurückgezogen hatte, den Kopf dicht an Nunzios Knie.


  »Eine Vorrichtung mit einem so schlichten Auslöser braucht keine zusätzliche Beschwörung. Der Wortschwall hat folglich unser Misstrauen erweckt und uns in die Lage versetzt, die Falle rechtzeitig zu entdecken, um eine Katastrophe zu verhindern.«


  »Was sollte dann dieses Kostümdrama?«, fragte Don Bruce, riss mir den Krug aus der Hand und schenkte sich einen Drink ein.


  Ich grinste. »Um den Schuldigen zu überführen«, sagte ich. »Wenn Ihr und Eure Gesellschafter unschuldig gewesen wäret, hättet Ihr Euch bekümmert über den tragischen Verlust eines Lebens gezeigt. Und Don deDondon hier wusste sogar von einer Explosion, obwohl Massha nichts dergleichen erwähnt hat. Er dachte an eine Explosion, weil er eine vorbereitet hat.«


  »Aber es gab eine Explosion!«, protestierte der dürre Don. »Ich habe sie gespürt.«


  »Eine kleine Unterschallvibration, die wir Masshas Magik verdanken«, sagte ich mit einer Verbeugung für die Magikerin. »Nichts Besonderes für eine Angehörige der Chaos GmbH, was schließlich auch der Grund war, warum Don Bruce uns angeheuert hat, um seine Interessen auf dem Bazar von Tauf zu vertreten.«


  Der Gute Pate hatte sich in seinem feinen Anzug purpurn verfärbt. Er wirbelte herum, um den Don zu konfrontieren, der sich ängstlich duckte. »Du wolltest, dass ich vor meinen geschätzten Geschäftspartnern das Gesicht verliere? Surleone, Guido, Nunzio, bitte eskortiert unseren ehemaligen Angestellten zum Bazar. Ich werde in Kürze zu euch stoßen.« Der fleischige Mafioso packte deDondon am Arm und zog einen D-Hüpfer aus der Tasche. Einen Lidschlag später waren sie fort.


  Don Bruce beugte sich tief über Masshas Hand. »Ich bitte aufrichtig um Vergebung, sollte irgendetwas, was ich oder einer meiner Leute getan hat, Euren Hochzeitstag auch nur im Mindesten gestört haben. Ich werde jemanden mit dem Gegenzauber herschicken, damit Ihr das Haus wieder einpacken könnt. Ich hoffe, Ihr und Euer Gemahl werdet ein langes gemeinsames Leben haben. Ihr habt eine wunderschöne Braut abgegeben.« Und mit wehenden violetten Fahnen war auch er verschwunden.


  »Ich bin froh, dass das vorbei ist«, sagte ich und trank den Rest des Bieres. »Bringen wir diesen albernen Drachen zurück in den Stall und sorgen dafür, dass die Party weitergeht.«


  Gliep ließ die Ohren hängen.


  »Also, Aahz«, schalt Massha. »Du schuldest ihm eine Entschuldigung. Wäre Gliep nicht gewesen, wäre der ganze Palast in die Luft geflogen.«


  Der Drache starrte mich an und verdrehte die großen blauen Augen. Ich kämpfte gegen mein inneres Ich, aber schließlich musste ich zugeben, dass sie Recht hatte.


  »Tut mir leid, Gliep«, sagte ich. »Du bist ein Held.«


  »Gliep!«, rief der Drache beglückt. Seine lange Zunge schoss hervor und schleimte über mein Gesicht. Fluchend tat ich einen Satz rückwärts.


  »Und dass mir niemand Skeeve erzählt, was hier heute Abend passiert ist!«, verlangte ich. »Nichts davon! Nicht ein Wort!«


  »Sprichst du mit mir?«, fragte Massha unschuldig, als Badaxe auf der Suche nach seiner Gemahlin aus den Schatten hervortrat. Sie schlenderte zu ihm hinüber und hängte sich mit einer lasziven Trägheit an seinen Arm, die selbst Tananda vor Neid hätte erblassen lassen. »Ich breche in ein paar Minuten in die Flitterwochen auf. Nächtchen, Aahz.«


  Wer ist Wer und Was ist Was im Universum der Dämonen


  Achtung: Dieser Anhang fügt Ihrem Wissensschatz weitere Details hinzu. Problematisch hierbei kann sich der Umstand erweisen, dass es sich dabei um Einzelheiten der vorliegenden und der vorangegangenen Erzählungen handelt. Sollten Sie beabsichtigen, die Dämonen-Serie von Beginn an zu lesen, empfehlen nicht bloß die Täufler, die nachfolgenden Seiten lediglich als Nachschlagewerk zu betrachten.)


  Aahz


  Eigentlich: Aahzmandius. Skeeves Partner/Mentor und zweite Hauptfigur der Serie. Ein Dämon aus Perv, was ihn zu einem Pervekten oder Perversen macht, je nachdem, wen Sie fragen. Trotz diverser Illustrationen auf Bucheinbänden unterschiedlicher Sprachen, Auflagen und Titelblattkünstler ist Aahz tatsächlich kleiner als Skeeve. (Meist werden allerdings der stämmige Körperbau mit dem fehlenden Hals, die grünen Schuppen, die spitzen Ohren und die scheußlich spitzen Zähne korrekt dargestellt). Nicht seine Größe, seine bloße Präsenz dominiert die Lage und macht es ihm möglich, stets allen anderen die Schau zu stehlen. Seine Kräfte verliert er aufgrund eines übel verlaufenen Einsatzes von Scherzpulver in Ein Dämon zuviel (Buch 1). Seither beaufsichtigt er Skeeves Ausbildung als Magier und lehrt ihn die Feinheiten der Dimensionsreisen und des berlebens (zwei einander ausgesprochen ähnliche Disziplinen, auf gewisse Weise...).


  Obgleich viele Menschen, die mit mir gesprochen haben, glauben, sein Sprachmuster würde dem meinen nachempfunden sein, entspricht es doch eher dem Muster eines meiner alten Freunde und der rechten Hand der Dark Horde, Bork dem Unzerstörbaren alias George Hunt.


  Ace/Berkley/Bastei Lübbe


  Derzeitiger Verleger der Dämonen-Reihe  Ace/Berkley auf dem amerikanischen Massenmarkt sowie fortwährender Verleger deutscher Zunge. In beiden Verlagen erscheinen die Geschichten aus der Diebeswelt wobei unterschiedliche Autoren mit unterschiedlichen Helden die gleiche Welt ausgestalten  und die dem SF-Genre zuzuordnende Chaos-Reihe.


  Ajax


  Ein autochthoner Bogenschütze der Dimension Archäa, jener Dimension, die die Kunst des Bogenschießens erfunden hat. Etwas paradontös, nichtsdestotrotz tödlich und zudem ein alter Freund von Tananda. Ist Mitglied jener Gruppe, die Aahz und Skeeve dabei hilft, Big Julies Heer in Drachenfutter (Buch 2) aufzuhalten.


  Asprin, Robert


  Fing in den späten 70ern an, die Dämonen-Serie zu schreiben und hat seither stets (sporadisch) daran weitergeschrieben. Er ist ebenfalls für die (Mit-)Herausgabe der Diebeswelt-Anthologien und die Chaos-Romane bekannt. Kennzeichnend sind seine ausufernden und zu Tränen rührenden Entschuldigungen gegenüber Verlagen, Agenten und Lesern ob verpasster Abgabetermine und verspäteter Manuskriptablieferungen.


  Axt, die


  Ein vor Buch 6  Ein Dämon mit beschränkter Haftung  für alle gesichtsloser, unbekannter Persönlichkeitsattentäter, der im genannten Roman von eifersüchtigen Rivalen angeheuert wird, um Skeeve zu diskreditieren.


  Badaxe, Hugh (Gen.)


  Kommandant des königlichen Heeres von Possiltum. Der erfahrene Soldat hat sich über die Jahre ehrenhaft durch die Ränge emporgearbeitet und ist ein stämmiger, vollendeter Axt schwingender Krieger. Er gehört zu dem Team, mit dem Aahz und Skeeve das Große Spiel in Ein Dämon auf Abwegen (Buch 3) bestreitet.


  Berfert


  Ein Salamander (genaue Herkunft unbekannt) und Partner von Gus, dem Wasserspeier. Gehört zu der Gruppe, die Aahz und Skeeve in Drachenfutter (Buch 2) dabei unterstützt, Big Julie aufzuhalten.


  Biene, Buchstabenbiene


  Eine der Personen, die sich gemeinsam mit Guido und Nunzio in Ein Dämon auf Achse (Buch 9) freiwillig zum Militär melden. Der eher klägliche Nachwuchsmagier endet gemeinsam mit allen anderen in der Infanterie. Er kennt nur zwei Zauber: Entzauber und Bezauber. Der Bezauber ist dem Tarnungszauber Skeeves sehr ähnlich, und der Entzauber ... der entzaubert einen Bezauber.


  Big Julie


  Kommandant und Chefstratege der größten, schlagkräftigsten Armee, die je über Klah hereingebrochen ist.


  Unaufhaltsam und ungeschlagen, bis sie sich in Drachenfutter (Buch 2) mit Skeeves Truppe anlegt. Derzeit im Ruhestand, wohnhaft in einer Villa in Possiltum. Dient der Chaos GmbH als Berater.


  Brockhurst


  Ein Imp, der dann und wann als Attentäter arbeitet. Seinen ersten Auftritt absolviert er in Ein Dämon zuviel (Buch 1) als Mitglied jener Gruppe, die Garkin assassiniert, es folgt ein Gastspiel in Drachenfutter (Buch 2) als Angehöriger der Truppe, die Big Julies Armee aufzuhalten versucht.


  Bunny


  Mitglied der Chaos GmbH, stets und vor allem die persönliche Assistentin von Skeeve. Eigentlich Skeeve von ihrem Onkel, Don Bruce, als Gangsterbraut und Nichtnurbetthäschen zugewiesen, betätigt sie sich vornehmlich als exzellente Finanzmanagerin und Wirtschaftsexpertin. Extrem kurvenreich und knutschfest.


  Butterblume


  Schlachteinhorn. Ursprünglich im Besitz von Ganzfix, in Form eines Geschenks an Skeeve übergegangen.


  Cassandra


  Eine lebhafte Nachtschwärmerin, die Vic als Blind date für Skeeve organisiert  nachzulesen in Ein Dämon wollte Hochzeit machen (Buch 10). Dabei ist dieser Vamp ein echter Vampir aus Vorhölle und lässt es sich nicht nehmen , Skeeve persönlich das Nachtleben zu zeigen. [Die Namensgleichheit dieses Charakters mit einer Schauspielerin, die die Elvira spielt, ist ein reiner Zufall.]


  Chaos GmbH


  Junge Problemlöser, Magiker und Helden. Der Name dieser Truppe entsteht bei der Gründung am Ende von Ein Dämon mit beschränkter Haftung (Buch 6). Schön, es ist nicht der tollste aller Namen, aber so läuft es nun einmal, wenn man derartige Entscheidungen einem Komitee überlässt.


  Chumly


  Ein Troll und Mitglied der Chaos GmbH, zusammen mit seiner Schwester Tananda. Wenn er unter dem Namen Großer Mampf arbeitet, sind seine Manieren und sein Vokabular von bemerkenswerter Verdorbenheit. (Für gebildete Trolle gibt es wenig Arbeit). SEHR groß, hat Reißzähne und unterschiedlich große Augen.


  D-Hüpfer


  Ein mechanisches Gerät, das zur Reise zwischen den Dimensionen benutzt wird. Gleicht in Form und Größe ungefähr einem Fahrradlenker. Eingestellt wird es durch das Verdrehen des Zylinders in diverse Positionen, die für die jeweilige Dimension stehen, in die der Nutzer zu reisen wünscht.


  Dämon


  bliche Bezeichnung für Dimensionsreisende, die die Einheimischen der jeweils besuchten Dimension gewöhnlich für diese Wesen/Besucher benutzen.


  Dimension


  Eine der verschiedenen Welten, die simultan auf unterschiedlichen Ebenen der Existenz bestehen. Es gibt nicht viele Wesen, die wissen, dass diese Dimensionen/Welten existieren. Noch weniger wissen, wie man von einer in die andere reisen kann. Und das ist eigentlich auch ganz gut so.


  Djinger


  Die Dimension, aus der die Djinns und Djeanies kommen. Haupteinkommensquelle Djingers ist der kostenpflichtige zeitweilige Verleih ihrer Bewohner als Magieanwender zur Gewährung begrenzter Wünsche.


  Don Bruce


  Derzeitiger Guter Pate des organisierten Verbrechens in der Dimension Klah. Tritt erstmals auf, um mit Skeeve in Verhandlungen zur Interessenwahrung des Mobs an Big Julies Armee zu treten und um Zugang zu Tauf zu erhalten. Nachdem eine Welle von Versichungsbetrugsfällen seine Bemühungen, den Täuflern Schutz zu verkaufen, zunichte machen, heuert er Skeeve an, um die Interessen des Mobs auf dem Bazar zu wahren. All dies geschieht in Ein Dämon kommt selten allein (Buch 4), doch Don Bruce lässt sich durch die Ereignisse nicht abhalten, auch später immer wieder aufzutauchen. Er hegt eine tiefe Zune igung für Skeeve und stellt ihm zwei Leibwächter, Guido und Nunzio, sowie seine eigene Nichte Bunny zur Verfügung, die ihm als Gangsterbraut dienen soll. Insgeheim hofft er, dass Skeeve Bunny heiraten und ihn als Kopf des Mobs beerben wird.


  Donning/Starblaze


  Die ursprüngliche Handelsedition (übergroß, hochwertige Ausführung in Fastfoliantentradition) der Dämonen-Reihe. Kelly Freas, der als Redakteur verpflichtet wurde, um die SF/Fantasy Reihe von Starblaze aufzubauen, war der einzige Mensch, der ein Interesse an humorvoller Fantasy zeigte.


  Drachenpoker


  Kompliziertestes Kartenspiel aller Dimensionen und überaus beliebt unter den dimensionsreisenden Spielern. Grundsätzlich ähnelt es dem Pokerspiel, doch es gibt einige Bedingungen, unter denen sich der Wert eines Blattes oder einer Karte in Abhängigkeit von der Anzahl der Spieler, des Wochentages, der Himmelsrichtung, in der der jeweilige Spieler sitzt, der Farbe des Raumes, in dem gespielt wird, welches die höchste Karte des Gewinners zwei Spiele vorher war etc. ändert. Den Rest können Sie sich vorstellen. Na ja  fast jedenfalls. Sie müssten es spielen, um es zu verstehen, würden aber wahrscheinlich verlieren.


  Fliege, Gebrüder


  Hyram und Shubert. Auch bekannt als Hy und Shu. Bauernburschen, die zur selben Zeit wie Guido und Nunzio zur königlichen Armee von Possiltum stoßen, wie in Ein Dämon auf Achse (Buch 9) nachzulesen ist. Passable Armbrustschützen. Ausgebildet von ihrem Vater und ihrer Mutter, genannt Pferde- und Drachenfliege.


  Foglio, Phil


  Ein irrsinnig lustiger Künstler und langjähriger Freund (von Asprin). Entwarf die Cover und Illustrationen der Bände 3 und 10 (sowie einer Neuausgabe von Buch 1) für die Donning/StarblazeEditionen und zeichnete für die Adaption des ersten Bandes (Ein Dämon zuviel) als Bildband/Comic für WaRP Graphics verantwortlich.


  Freas, Kelly


  Mehrfacher Gewinner des Hugo-Awards, Mitklingone und ursprünglicher redaktioneller Bearbeiter der Dämonen-Romane.


  Frumple


  Täufler, nach seiner Verbannung von Tauf derzeit wohnhaft in Klah. Schlägt Aahz und Skeeve einen Handel vor, in dessen Folge sie in Ein Dämon zuviel (Buch 1) aufgeknüpft werden, taucht jedoch dann und wann auch in weiteren Bänden wieder auf (überlegen Sie mal, wie viele Fantasy-Serien kennen sie, in denen beide Hauptpersonen schon im ersten Band gelyncht werden?).


  Ganzfix


  Absolviert seine Feuerprobe als Dämonenjäger schon in Ein Dämon zuviel (Buch 1), unterstützt nichtsdestotrotz Aahz und Skeeve bei ihrem Feldzug gegen Isstvan. Am Ende dieses Abenteuers beschließt er, mehr über all dieses Magikzeugs zu lernen und macht sich in Gesellschaft von Tananda davon. Als er später in Ein Dämon auf Abwegen (Buch 3) wieder auftaucht, arbeitet er als Magiker für den Stadtstaat Tahoe in Jahk.


  Garkin


  Skeeves erster Magiklehrer. Wird gemeuchelt, kurz nachdem er in Ein Dämon zuviel (Buch 1) Aahz zu einer Demonstration für seinen Schüler aus einer anderen Dimension herbeigerufen hat.


  Giek, der


  Täufler, Spieler und Buchmacher. Beheimatet auf dem Bazar von Tauf, taucht er dann und wann auf, um wenig erfolgreich gegen Skeeve und die Chaos GmbH zu wetten.


  Gliep


  Blauer Babydrache, dem Skeeve während seines ersten Besuches auf dem Bazar von Tauf in Ein Dämon zuviel (Buch 1) zuläuft. Seine Größe scheint je nach Titelbildkünstlern und Anforderungen des Erzählers zu variieren. Sein Vokabular variiert hingegen weniger, doch auch wenn es extrem begrenzt scheint, hat er mehr zu bieten, als auf den ersten Blick sichtbar wird. Empfindungsfähiger als irgendjemand im Team ahnt, ist Gliep womöglich der Einzige in der ganzen Truppe, der, wie sich in Ein Dämon für alle Fälle (Buch 7) deutlich zeigt, bereitwillig über Leichen geht.


  Grimble, J.R.


  Oberster Buchhalter und Kanzler des Schatzamtes im Königreich Possiltum und daher regelmäßiger Berater von Skeeve und seiner Truppe. Ursprünglich einem meiner alten Bosse aus meiner Buchhaltungszeit bei Xerox, University Microfilms, nachempfunden.


  Guido


  Zweiter (aus seiner Sicht gewiss erster) von Skeeves Leibwächtern neben seinem Cousin Nunzio, außerdem ordentliches Mitglied der Chaos GmbH. Stellen Sie sich ein paar der besten Offensivspieler der amerikanischen Footballteams in einer Person vor, nur bewaffnet. Seit Guido auf der zwecks BWL-Studiums besuchten Hochschule eine tragende Rolle bei einer Inszenierung von Burschen und Miezen übernahm, ist eine nachhaltige Veränderung seines Sprachstils festzustellen.


  Gus


  Wasserspeier (genaue Herkunft nicht belegt), Partner von Berfert, dem Salamander, und ein alter Freund von Aahz. Gehört sowohl zu der Truppe, die Skeeve hilft, Big Julies Armee in Drachenfutter (Buch 2) aufzuhalten als auch zu dem Team, das sich an dem Großen Spiel in Ein Dämon auf Abwegen (Buch 3) beteiligt.


  Herzogin


  Aahz' Mutter. Einige Fehlinvestitionen ihrerseits treiben die Familie in den Ruin und veranlassen Aahz, die MIP zu verlassen. Lebt in Perv und träumt noch immer davon, den großen Wurf zu landen. Die Ehre ihrer Begegnung wird uns in Ein Dämon dreht durch (Buch 8) zuteil.


  Imper


  Heimat der Imps. So wie diese Dimension eine erbärmliche Imitation von Tauf ist, so erfüllen die Imps den gleichen Zweck im Vergleich zu den Täuflern: Stets bemüht, sich als Händler zu profilieren, lassen sie sich doch leicht über den Tisch ziehen.


  Isstvan


  Ein abtrünniger Magier, der gar zu gerne die Dimensionen beherrschen würde, wobei er dies vorrangig durch die Auslöschung der Konkurrenz zu erreichen versucht, die sich an den magischen Energien jeder Dimension gütlich tut. Seine Umtriebe als Bösewicht in Ein Dämon zuviel (Buch 1) bilden schon seinen zweiten Versuch in dieser Angelegenheit, nachdem der erste durch die vereinten Mühen von Aahz, Tananda, Garkin und anderen zunichte gemacht wurde. Was sein ußeres betrifft, stellen Sie ihn sich als eine Art verrückten Weihnachtsmann vor. Zuletzt soll er einen Hot-Dog-Stand auf der Insel Coney betrieben haben.


  Jahk


  Eine komische kleine Dimension in Ein Dämon auf Abwegen (Buch 3), deren führende Stadtstaaten Veygus und Tahoe die Entscheidung über die Regentschaft für das jeweils folgende Jahr ausfechten, indem sie ihre Repräsentanten im Großen Spiel gegeneinander antreten lassen. (Falls Sie das für lächerlich halten, dann denken Sie doch mal an die Auszählung der Stimmzettel in Florida!) Die Ironie der Geschichte besteht darin, dass zwar die Athleten selbst gewaltige Monster sind, die während der letzten fünfhundert Jahre speziell für diesen Wettstreit herangezüchtet wurden, die Bürger hingegen größtenteils übergewichtig oder dürr wie Bohnenstangen sind.


  Junikäfer


  Einer der Angehörigen des Ungezieferkaders, der gemeinsam mit Guido und Nunzio in Ein Dämon auf Achse (Buch 9) die militärische Grundausbildung absolviert. Ein Schönling und Möchtegernschauspieler.


  Kalvin


  Ein Mini-Djinn, der nur einen Wunsch gewährt. Er wird von Skeeve in Ein Dämon kommt selten allein (Buch 4) engagiert, aber erst in Ein Dämon dreht durch (Buch 8) tatsächlich angerufen. Gilt als der neueste Schrei in Sachen Djinns!


  Kläffer, die


  Idnew und Drahcir (Wendi und Richard, rückwärts geschrieben), ein Ehepaar und Künstler-/Autoren-Team, das Skeeve in Ein Dämon macht noch keinen Sommer (Buch 5) aushilft. [Ausgerechnet die fragen Autoren, wo sie ihre Ideen herbekommen!]


  Klah


  Skeeves Heimatdimension (was ihn, technisch betrachtet, zu einem Klahd macht) und Schauplatz der meisten Geschichten, die sich nicht gerade um Tauf drehen. Klah ist etwa so aufregend wie der Mittlere Westen der USA, wenn man sich jeglichen technologischen Fortschritt wegdenkt. Auf Klah weiß man jedoch wenigstens die Magik zu schätzen und engagiert Magiker zu den verschiedensten Zwecken.


  Massha


  Skeeve begegnet Massha erstmals, als sie als Magikerin für Veygus in Jahk in Ein Dämon auf Abwegen (Buch 3) arbeitet. In Ein Dämon kommt selten allein (Buch 4) nimmt sie einen ausgedehnten Urlaub, um sich als Schülerin Skeeves zu verpflichten. Was ihre Erscheinung betrifft, kann man seine Blicke einfach nicht von ihr lassen  weil es kaum eine Richtung gibt, in der sie nicht ist: Massha ist in jeder Beziehung EXTREM groß, was sie nicht davon abhält, ihr orangerotes Haar durch grünen Lippenstift, Leopardenfellbikinis und einen Haufen Schmuck zu unterstreichen, unter dem jeder Lastesel zusammenbrechen würde. Der Magikerin, die sich vorwiegend mit mechanischer Magik unter Verwendung von Talismanen und diversen anderen Hilfsmitteln beschäftigt, wird außerdem ein Herz nachgesagt, dessen Größe sogar ihre physische Erscheinung in den Schatten stellt.


  Meisha Merlin


  Dieser neue amerikanische Verlag der Myth-Romane im Festeinband und im Taschenbuchformat hat (mit Hilfe von Bill Fawcett and Associates) die Rechte für Ein Dämon lässt die Kühe fliegen (Buch 11) und Den letzten beißen die Dämonen von Donning/Starblaze erworben. Außerdem bringen sie die ersten zehn Titel in vier Sammelbänden erneut auf den Markt. Meisha Merlin wird alle neuen Bücher aus der Myth-Reihe, die Robert Asprin gemeinsam mit Jody Lyn Nye verfasst, verlegen.


  hnliches macht in Deutschland die Verlagsgruppe Lübbe: Die ersten zehn Bände der Dämonen-Reihe erscheinen nach und nach in Sammelbänden, die neuen als Einzelbände.


  MIF


  Das Magiker Institut von Perv. Aahz' Alma Mater und führende Schule für Studenten der Magik in Perv.


  Narrisch, Willard


  Hauptperson der beliebten Chaos-Kompanie. (Hey! Wenn ich schon Reklame für andere Autoren und ihre Bücher mache, warum dann nicht auch für mich selbst?)


  Nunzio


  Guidos Cousin und Waffenbruder beim Personenschutz für Skeeve. Als studierter Lehrer neigt er wie alle dieser Berufsgruppe zu langen Monologen über alles, was sich gerade als Fachgebiet eignet. Außerdem arbeitete Nunzio vor seiner Zeit beim Mob eine Weile als Kindergärtner, kurzum: er ist der ideale Aufseher für Gliep.


  Perv


  Heimatdimension von Aahz. Bekannt für ihre fortgeschrittene Magik und Technologie sowie für den eklatanten Mangel an Gastfreundschaft gegenüber Fremden. Der Beschreibung nach sieht Perv ähnlich aus wie Manhattan, nur nicht so dreckig. Skeeve besucht diese Dimension schließlich in Ein Dämon dreht durch (Buch 8)


  Pfefferminz-Kind


  Derzeitiger Champion im Drachenpoker, auch schlicht als Kind bezeichnet. Berühmt für seine Gewohnheit, seinen Einsatz beim ersten Spiel stets um ein Pfefferminzbonbon zu bereichern. Groß, kahl und runzelig (er hat den Titel schon seit langer Zeit inne).


  Pookie


  Aahz Cousine. Von Skeeve während seines Besuchs in Perv in Ein Dämon dreht durch (Buch 8) als Leibwächterin engagiert. Anders als die stämmigen, schwerfälligen männlichen Bewohner von Perv, ist sie schlank wie eine Peitschenschnur und bewegt sich wie ein Panther. Als Aahz und Skeeve nach Klah zurückkehren, um sich mit Königin Schierlingsfleck zu befassen, schließt sie sich ihnen an.


  Possiltum, Königreich


  Schauplatz der meisten Abenteuer in Klah. Diesem Königreich stellt Skeeve zuerst seine Dienste als königlicher Magiker zur Verfügung, und ist wohl deswegen noch immer mit sentimentaler Hingabe daran interessiert, dass es dem Reich gut ergeht.


  Potter, Harry


  Taucht in den Dämonen-Romanen überhaupt nicht auf, da er sich für eine eher traditionelle Ausbildung in einer anderen Dimension/Phantastik-Reihe entschieden hat.


  Pratchett, Terry


  Autor der Scheibenwelt-Romane, einer weiteren humorvollen Fantasy-Reihe, die Ihnen sicher zusagen wird, sollten Sie mal keine Dämonenreihe-Romane zur Hand haben. (Okay, er schreibt noch anderes Zeug, aber der Scheibenwelt verdankt er die Reklame an dieser Stelle. Die's leider nicht bei Bastei Lübbe Taschenbücher gibt. Trotzdem kann man sie lesen.)


  Quweyd


  Eine fast unerreichbare Dimension, bevölkert von vegetarischen Cowboys und Vampirkühen, die bei Aahz und Skeeves Schatzsuche in Ein Dämon lässt die Kühe fliegen (Buch 11 ... na ja, eigentlich eher 3,5) eine wichtige Rolle spielt.


  Rankin, Robert


  Hat absolut nichts mit der Dämonen-Serie zu tun, sondern ist der Autor der beliebten Rankin-Romane (was sonst). Wenn Ihnen die Dämonen-Reihne gefällt, werden Sie vermutlich auch seine verrückten Bücher mögen. Die selbstverständlich ebenfalls bei Bastei Lübbe Taschenbücher erscheinen.


  Rodrick V., König


  Der Regent des Königreichs Possiltum ist der erste Arbeitgeber von Skeeve  auf Anraten von Grimble und gegen die Einwände von General Badaxe. Skeeves Erlebnisse in seiner ersten Vollzeitstelle als Magiker findet sich übrigens vollständig dokumentiert in Drachenfutter (Buch 2). Badaxes Ablehnung mag natürlich auch damit zusammenhängen, dass Skeeves Aufgabe darin bestand, Big Julies Armee zu bekämpfen. Badaxe hätte es natürlich viel lieber gesehen, das Gehalt des Magikers dazu zu verwenden, die Armee von Possiltum zu vergrößern und sich dann Big Julie selbst anzunehmen. Rodricks Regentschaft und Leben finden kurz nach der Hochzeit mit Königin Schierlingsfleck ein vorzeitiges und verdächtiges Ende.


  Rowling, J.K.


  Hat nichts mit den Dämonen-Romanen zu tun, schreibt aber die Harry Potter-Bücher (als müsste ich Ihnen das noch erzählen!).


  Schierlingsfleck, Königin


  Herrscherin des Königreichs Sackgass, das durch die Heirat mit Rodrick in Ein Dämon kommt selten allein (Buch 4) mit Possiltum vereinigt wurde. Erstaunlich mordlustig und mit der Moral einer Straßenkatze ausgestattet, träumt sie zeitlebens davon, im Stil eines Dschingis Khan Macht anzuhäufen. Sie zu schreiben hat so viel Spaß gemacht, dass ich ihr eine zweite Chance gebe: Das Geschehen beginnt am Ende von Ein Dämon für alle Fälle (Buch 7) und beschwört eine Situation herauf, die sich durch das ganze Buch Den letzten beißen die Dämonen (Buch 12  also genau jenes Buch, das Sie gerade in der Hand halten) zieht.


  Schlange


  Ehemaliger Kollege von Guido und Nunzio aus deren Zeit beim Mob. Während die beiden jedoch gutmütige Schläger sind, die nur gewalttätig werden, wenn die andere Seite zu blöd ist, einen Wink zu verstehen, ist Schlange ein drahtiger, dünner Messerstecher, der seinen Job wirklich liebt.


  Skeeve


  Aus seinem Blickwinkel werden die meisten DämonenRomane erzählt. Da er sonderbarerweise in der ganzen Reihe nie beschrieben wurde, hat jeder Coverkünstler freie Hand. Stellen Sie sich Skeeve trotzdem als schlaksigen Teenager vor, dessen Körper und Fähigkeiten sich schneller entwickelt haben als seine Weisheit. Obwohl er von Natur aus ein unsicherer Angsthase ist, sind grenzenlose Loyalität und übertriebenes Verantwortungsbewusstsein zwei weitere seiner hervorstechenden Eigenschaften ... und sein Temperament, das dann und wann zutage tritt, trägt ihm letztlich die nötige Anerkennung ein.


  Smiley, Hauptfeldwebel


  Befehlshabender Ausbildungsoffizier während der Grundausbildung von Guido und Nunzio, als jene sich in Ein Dämon auf Achse (Buch 9) bei der Armee von Possiltum verpflichten.


  Spynne


  Ein ungepflegtes, zerzaustes Punker-/Straßenmädchen mit gewalttätigen Neigungen, das dem Ungezieferkader angehört, in dem auch Guido und Nunzio in Ein Dämon auf Achse (Buch 9) dienen. Hat vor, sich nach Ablauf ihrer Dienstzeit dem Mob anzuschließen.


  Tananda


  Vorübergehend auch bekannt unter dem Namen Tanda (es brauchte tatsächlich die Filmleute, die sich für die Rechte an den Dämonen-Romanen interessierten, mir klarzumachen, dass Tanda eine kaum verhüllte Form von T-and-A1 ist!). Taucht zuerst in Ein Dämon zuviel (Buch 1) auf und entwickelt sich zu einem der wichtigsten Charaktere der Reihe, der in beinahe jedem Band wieder in Erscheinung tritt. Die Attentäterin und Freizeitmagikerin stellt mit ihrem grünen Haar und dem sinnlichen Körper das ultimative Betthäschen dar. Zu Skeeves tiefer Enttäuschung nimmt sie unserem Helden gegenüber jedoch die Haltung einer großen Schwester ein.


  1 T-and-A: Tits and Ass. Anm. d. bersetzerin


  Tauf


  Heimatdimension der Täufler. Einst Opfer einer Wirtschaftskatastrophe, nutzen die Täufler seitdem ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet der Dimensionsreisen, um andere Dimensionen zu besuchen, in denen sie bald als hervorragende Händler berühmt-berüchtigt werden. Ihr Handelsgeschick zusammen mit den Schauergeschichten über ihre Heimatdimension bringt unzählige volkstümliche Bräuche in anderen Dimensionen hervor.


  Tauf, Bazar von


  Da es zu viele Dimensionen gibt, als dass ein einzelnes Individuum sie während einer Lebensspanne bereisen könnte, wie lang diese auch sein mag, hat sich hier ein umfangreicher, rund um die Uhr geöffneter Markt etabliert, auf dem die Täufler sich versammeln, um Wunderdinge anderer Dimensionen untereinander und mit allen anderen Dämonen zu handeln. Es heißt, was auf dem Bazar von Tauf nicht zu finden sei, existiere auch nicht.


  Trollia


  Heimatdimension von Tananda und Chumly. Obwohl ein Besuch dieser gewiss pittoresken Dimension noch aussteht, steht fest, dass die Männer dort Trolle sind und die Frauen Schlampen  oder Trollinnen, wenn Sie so wollen.


  Vic


  Ein junger Vampir aus Vorhölle, gerade so alt wie Skeeve selbst. Seit seinem ersten Auftritt in Ein Dämon macht noch keinen Sommer (Buch 5) residiert er auf dem Bazar von Tauf und versucht einen Einstieg in den Geschäftszweig der Magiker zu finden.


  Vilhelm


  Taucht kurz in Ein Dämon macht noch keinen Sommer (Buch 5) auf, wo er sich als Verschicker der Albträume in Vorhölle hervortut. Seine Figur trägt vage Züge meines langjährigen Freundes Bill Fawcett, einem fleißigen Arbeiter bei Bill Fawcett & Co.


  Vorhölle


  Nicht verzeichnete Dimension, erreichbar durch die (vernagelte) Hintertür des Hauptquartiers der Chaos GmbH auf dem Bazar von Tauf, eine Entdeckung aus Ein Dämon macht noch keinen Sommer (Buch 5). Bevölkert von Kreaturen der Nacht, vorwiegend Vampire und Werwölfe, zählt sie zu den touristisch eher uninteressanten und kaum erschlossenen Dimensionen.


  WaRP Graphics


  Verlagshaus von Wendi und Richard Pini, in erster Linie bekannt für die Geschichten aus der Elfenwelt. Zufällig veröffentlichten sie auch die bebilderten Ausgaben der ersten beiden DämonenRomane.


  Weg Filme, die


  Die blöden Weg nach Singapur/Marocko/Rio/etc.-Filme mit Bob Hope und Bing Crosby. Ich habe ein Festival dieser Filme in der kabellosen Zeit im Fernsehen gesehen, als erste Entwürfe für Ein Dämon zuviel (Buch 1) entstanden, und ich habe die Filme auf Video gesehen, wenn ich bei der berarbeitung dieses Buches eine Pause eingelegt habe. Zu behaupten, sie hätten den Ton und die Charakterzeichnungen der Dämonen-Romane stark beeinflusst, wäre eine Untertreibung.


  Zoorik


  Wenn Sie schon immer wissen wollten, wo eigentlich die Gnome herkommen, haben Sie hier die richtige Antwort vorliegen (nur für den Fall, dass Günter Jauch Sie einmal fragen sollte).
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